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    Für Sabrina Stocker 
 
    Du warst die Erste, 
 
    die ich grimmifiziert habe. 
 
    

  

 
   
    Was zuvor geschah 
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    1575-1590 
 
    Mutter Natur gewährt dem Landgutbesitzer von Ramersdorf und seiner Frau in einem harten und langen Winter einen Wunsch. Sie bitten daraufhin um ein Kind und erhalten eine Tochter, welche sie Mary nennen.  
 
    Mit der Geburt des Mädchens beginnen noch im Schnee plötzlich blutrote Äpfel an den Bäumen zu wachsen, welche die Menschen der Umgebung vor dem Hungertod retten.  
 
    Mary ist zudem von außergewöhnlicher Schönheit, welche den Neid einer Hexe weckt, die das Mädchen verflucht. Es darf niemals in einen Spiegel schauen, da sonst großes Leid über alle Menschen kommen wird, die es liebt. 
 
    Wegen des Fluches wächst Mary sehr abgeschieden auf und fühlt sich einsam. Ihre Eltern machen sich Sorgen um sie und veranstalten deshalb einen Maskenball, der es Mary ermöglichen soll, Gleichaltrige kennenzulernen. Dort trifft sie auf den jungen Apfelhändler Dorian und verliebt sich unsterblich in ihn.  
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    2012 
 
    Der siebzehnjährige Will besucht seit seiner frühen Kindheit jeden Freitag seinen Vater Ludwig in der Psychiatrie. Dabei erhält er seelische Unterstützung von Maggy, die wie er im Heim aufgewachsen ist. Ludwig ist besessen von den Märchen der Brüder Grimm und verstrickt sich auch an diesem Nachmittag wieder in Andeutungen und Rätsel. Völlig genervt kehrt Will in die Wohngemeinschaft zurück, die er mit Maggy und ihrem Bruder Joe bewohnt. 
 
    Dort taucht am Abend ein seltsamer Besucher auf, der sich als Rumpelstein vorstellt, jedoch mehr an den Zwerg aus dem Märchen ›Rumpelstilzchen‹ erinnert. Der Mann überreicht Will einen Brief, in dem eine ominöse Königin namens Mary ihn bittet, mit dem Zug nach Königswinter zu reisen, um ihr im Kampf gegen ihre Tochter beizustehen. Diese bedrohe angeblich das Schicksal der gesamten Menschheit und Will sei der Einzige, der sie aufhalten könne.  
 
    Will glaubt Rumpelstein kein Wort und hält den Brief für einen schlechten Scherz. Seine Freunde Maggy und Joe überreden ihn, gemeinsam mit ihnen zur vereinbarten Zeit zu dem genannten Bahnhof zu gehen, um herauszufinden, wer wirklich hinter dem Schreiben steckt.  
 
    Zu ihrer großen Überraschung fährt dort jedoch tatsächlich ein Zug ein. Nach kurzer Unstimmigkeit wagen die drei, einzusteigen, und kommen am nächsten Tag in Königswinter an. Dort schneit es nicht nur roten Schnee vom Himmel, sondern die Stadt wirkt auch wie ausgestorben.  
 
    Der unheimliche Gesang von Kinderstimmen lockt sie in den dunklen Wald, wo sie auf ein Lebkuchenhaus stoßen, in dem sie aus Verzweiflung beschließen, die Nacht zu verbringen. 
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 Das Schloss 
 
    Königswinter, im Lebkuchenhaus, Oktober 2012 
 
      
 
   I n dem Lebkuchenhaus roch es nach abgestandener Luft, so als ob es schon lange niemand mehr betreten hätte. Maggys Nase kitzelte und sie konnte den Staub, der durch die Luft tanzte, förmlich spüren, auch wenn sie ihn in der Dunkelheit nicht sah.  
 
    Sie tastete sich mit dem schwachen Licht ihres Handys vorsichtig vorwärts, bis sie die gegenüberliegende Seite erreicht hatte. Dort roch es nach Asche, als befänden sich ganz in der Nähe die Reste eines längst verglühten Feuers.  
 
    Instinktiv drehte sie sich nach rechts. Nur zwei Schritte später stieß sie gegen einen festen Widerstand. Das Licht ihres Handys erlosch – der Akku musste den Geist aufgegeben haben. Ausgerechnet jetzt! 
 
    »Mags, ist alles okay?«, hörte sie Will rufen.  
 
    Die Jungs befanden sich auch irgendwo orientierungslos im Inneren des Hauses. Sie hörte ihre Jacken rascheln, als sie vermutlich nach ihren Handys suchten.  
 
    Blind ließ sie ihre Finger über den rauen Stein des Gegenstandes vor sich gleiten. Das Gefühl war ihr seltsam vertraut. Sie tastete über eine Art Prägung auf Höhe ihres Kopfes, als plötzlich ein gleißendes Licht direkt vor ihr emporschoss.  
 
    Entsetzt schrie sie auf, riss die Arme zum Schutz vor ihr Gesicht und taumelte rückwärts. Schlagartig spürte sie, wie sich eine angenehme Wärme in dem kleinen Häuslein auszubreiten begann.  
 
    Zögerlich ließ sie die Arme sinken und blickte blinzelnd in ein loderndes Feuer direkt vor ihr. Sie stand vor einem alten Steinofen, wie man ihn früher zum Backen von Brot verwendet hatte. Es schnürte sich ihr der Hals zu, als sie daran dachte, wofür die Hexe im Märchen von Hänsel und Gretel den Ofen benutzt hatte.  
 
    Erst das Lebkuchenhaus und nun auch noch der Ofen.  
 
    Sie drehte sich zu den Jungs um, die sie mit großen Augen anstarrten. 
 
    »Wie hast du das gemacht?«, wollte Joe staunend wissen. 
 
    Maggy konnte nur mit den Schultern zucken. Sie wusste es selbst nicht. Das Feuer hatte sich wie von Zauberhand entzündet.  
 
    Sie ließ den Blick durch den kleinen Raum wandern und entdeckte neben dem Ofen einen Tisch mit zwei Stühlen, ein schmales Bett, einen Schrank und ein Regal, das mit allerlei seltsamen Gegenständen gefüllt war. Bücher stapelten sich neben Dosen, Kästen und Einmachgläsern, deren Inhalt sich Maggy lieber nicht genauer ansehen wollte. In der Mitte des Raumes, dort, wo Joe und Will standen, befand sich ein roter Webteppich, der den einzigen Farbklecks in dem Zimmer darstellte. Es sah wirklich aus wie das Haus einer Hexe – jedes Detail stimmte, ob das Feuer im Ofen oder der Staub auf den Büchern.  
 
    Sie schüttelte irritiert den Kopf. Schlief sie immer noch? War das ein Traum? 
 
    Will bewegte sich langsam in ihre Richtung. Der Lebkuchen unter seinen Füßen knackte bei jeder Bewegung. Er hielt seine Hände vor die Flammen, um sie sich am Feuer zu wärmen. »Wenigstens brauchen wir nicht mehr zu frieren.« 
 
    Joe ließ sich auf dem Bett nieder, das auf seinen großen Körper mit einem gequälten Quietschen reagierte. »Manche Leute würden für eine Nacht in einem Lebkuchenhaus sicher eine Menge Geld bezahlen«, überlegte er laut. »Ich habe mal eine Dokumentation über die skurrilsten Hotels gesehen. Da waren Leute dabei, die haben tatsächlich dafür bezahlt, eine Nacht in einem Gefängnis verbringen zu dürfen. Verrückt, oder?« 
 
    Maggy schnaubte. »Wenn man uns beim Einbruch erwischt, bekommen wir eine kostenlose Übernachtung in der Arrestzelle.« 
 
    »Übertreib mal nicht«, versuchte Will, sie zu beschwichtigen. »Wir befinden uns schließlich in einer Notlage.« Er ließ sich auf einem der beiden Stühle nieder.  
 
    »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin ziemlich müde«, meinte Joe gähnend. »Bis es hell ist, können wir ohnehin nichts machen …« 
 
    Seine Schwester fiel ihm ins Wort: »Du willst doch jetzt nicht etwa schlafen?« 
 
    »Was sollen wir sonst tun?«, entgegnete Joe unbekümmert. 
 
    »Es könnte jemand versuchen, in das Haus zu gelangen!« 
 
    »Dann schließ die Tür ab.« 
 
    Joe ließ sich samt Schuhen in das Bett sinken. Maggy hatte das schon früher aufgeregt, als sie sich im Heim ein Zimmer geteilt hatten. Die Bettwäsche würde bestimmt Flecken bekommen. Auch wenn dieses Haus unbewohnt schien, sollte man trotzdem zumindest den Anstand wahren. Es war jedoch sinnlos, Joe darauf hinzuweisen. Dann würde er es erst recht machen.  
 
    »Setz dich, Mags«, forderte Will sie auf und klopfte auf den Stuhl neben sich. »Wir sind lange gelaufen und ein bisschen Ruhe wird uns guttun.« 
 
    Erst als sie seiner Aufforderung Folge leistete und sich niedersinken ließ, spürte sie, wie müde sie war. Der Schrecken der vergangenen Stunden saß ihr noch in den Gliedern und nur langsam schaffte es die Wärme des Feuers, diesen zu lindern.  
 
    Erst holte ein Zug sie an einem stillgelegten Bahngleis ab, dann landeten sie in einer verlassenen Stadt. Es fiel blutroter Schnee vom Himmel und unsichtbare Kinder lockten sie mit ihrem schaurigen Gesang in einen finsteren Wald, wo das Mondlicht sie zu einem Lebkuchenhaus führte. Es war wie im Märchen, nur dass es keine Gutenachtgeschichte war. 
 
    Maggys Magen knurrte, aber sie bezweifelte, dass sie in diesem Haus etwas Essbares finden würde. Und so schloss sie ebenfalls die Augen, als sie Joe leise in der Ecke schnarchen hörte und Will mit dem Kopf auf den Tisch gesunken war.  
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    Will fuhr aus dem Schlaf hoch, als er von einem Hämmern gegen die Tür geweckt wurde. Schwaches Morgenlicht fiel durch die schmutzigen Fenster, gerade genug, um in dessen Schein die Staubkörner durch die Luft tanzen zu sehen. Sein Blick glitt zu Maggy, die schlaftrunken irgendetwas von der Polizei murmelte, worauf Joe mit einem Tzzz reagierte. 
 
    Wills Muskeln schmerzten von der Nacht auf dem harten Stuhl. Er fühlte sich wie gefangen in dem Körper eines alten Mannes, als er sich ächzend erhob und zur Tür schlurfte. Das Klopfen war von einer unnachgiebigen Dringlichkeit.  
 
    »Wer ist da?«, rief er gegen die geschlossene Tür.  
 
    »Der königliche Abholservice«, antwortete ihm eine mittlerweile bekannte männliche Stimme vorwitzig. 
 
    Als Will öffnete, blickte er auf Rumpelstein hinab.  
 
    Woher wusste er, wo sie waren? Doch eigentlich sollte ihn das nicht wundern, nach dem, was sie am vergangenen Tag erlebt hatten. Nichts, was bisher in Königswinter geschehen war, ließ sich logisch erklären.  
 
    »Was machen Sie hier? Wollten Sie uns nicht am Schloss treffen?«, entgegnete Will deshalb nur, worauf Rumpelstein mit einem verschlagenen Grinsen reagierte.  
 
    »Ich dachte mir, ich sollte dafür sorgen, dass ihr nicht vom Weg abkommt, nachdem die Vögel eure Brotkrumen verspeist haben.« 
 
    »Was für Brotkrumen?«, meldete sich Maggy hinter Will zu Wort. 
 
    »Jene, die ihr in der Nacht ausgestreut habt, um euch nicht zu verlaufen.« 
 
    »Das war kein Brot, sondern Perlen.« Ihr Magen stimmte dem mit lautem Knurren zu.  
 
    Hätten sie Brot bei sich gehabt, hätten sie es gewiss nicht auf dem Waldweg verstreut, sondern selbst gegessen. 
 
    »Seid ihr etwa hungrig?«, zog der Zwerg sie gehässig auf. 
 
    Maggy errötete, obwohl es keinen Grund gab, sich zu schämen, immerhin hatte sie zuletzt vor über vierundzwanzig Stunden etwas gegessen. »Haben Sie etwas dabei oder können Sie mir sagen, wo ich etwas kaufen kann?« 
 
    Rumpelstein sah sie an, als hätte sie ihn gefragt, wie sie auf dem schnellsten Weg zum Mond gelangen könnte. Doch dann griff er in eine Tasche seines abgetragenen Mantels und warf ihr blitzschnell einen funkelnden Gegenstand zu.  
 
    Maggy schaffte es gerade so, ihn aufzufangen, und blickte verwundert darauf hinab. In ihren Händen lag ein goldener Apfel.  
 
    Joe beugte sich staunend über ihre Schulter, um sich das Obst genauer anzusehen. Sein kurzes blondes Haar war noch von der Nacht zerzaust. »Wow! Kann man den essen?«  
 
    »Auf eigene Gefahr«, scherzte der kleine Mann. »Ich habe ihn auf dem Weg hierher frisch aus dem Garten der Königin gepflückt.«  
 
    Maggy betrachtete die runde Frucht skeptisch. »Wenn es ein Apfel der Königin ist, müsste er dann nicht rot sein?« 
 
    Rumpelstein verzog missbilligend das Gesicht. »Es ist bedauerlich, wie wenig ihr über unsere Welt wisst. Rot ist die verbotene Farbe.« 
 
    »Warum ist sie verboten?« 
 
    »Ist das nicht offensichtlich?«, entgegnete er mit dem verschlagenen Grinsen, das so typisch für ihn war. Damit sah er wirklich wie die hinterhältige Gestalt aus, die sie aus dem Märchen kannten.  
 
    »Nein, ist es nicht. Was ist mit der Farbe Rot?« 
 
    Das Männlein räusperte sich. »Das werdet ihr noch früh genug erfahren.« Dann klopfte es demonstrativ gegen das Lebkuchenhaus. »Ihr wohnt in einem Haus, das praktisch nur aus Süßigkeiten besteht, und fragt mich nach etwas zu essen?« Geschickt brachte es sie auf ihr eigentliches Thema zurück.  
 
    »Das kann man nicht essen«, widersprach Joe energisch. »Ich habe es selbst probiert.« 
 
    Darüber konnte Rumpelstein nur lachen. Er brach sich ein Stück von einem der Fensterläden ab und biss hinein. Noch während er darauf herumkaute, sagte er: »Also mir schmeckt es vorzüglich. Seid ihr sicher, dass ihr nicht kosten möchtet?« Seine krummen Finger brachen noch ein Stück ab, das er Will lockend unter die Nase hielt.  
 
    Es duftete verführerisch nach Honig und Zimt. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen. Er rechnete mit einer bitteren Enttäuschung, als er sich tatsächlich dazu überwand, das Stück anzunehmen und hineinzubeißen. Doch es war genauso lecker, wie es roch – süß und klebrig. Er nahm gierig einen zweiten Bissen. In einer Wahnvorstellung – denn etwas anderes konnte es nicht sein –, in der blutiger Schnee vom Himmel fiel, war es auch möglich, Häuser zu essen.  
 
    Maggy verstaute den goldenen Apfel in ihrer Manteltasche und tat es Will nach, während Joe sie fassungslos musterte.  
 
    »Aber ich habe es gestern Abend doch selbst probiert«, stammelte er. Er brach sich nun ebenfalls ein Stück ab, doch als er hineinbiss, war es genauso ungenießbar wie beim letzten Mal. Angeekelt spuckte er es vor sich auf den mit Schokolinsen verzierten Weg. »Was ist das für ein Trick?«, schimpfte er frustriert. 
 
    Maggy und Will hörten auf, sich die Süßigkeiten in den Mund zu stopfen. 
 
    »Schmeckt es dir nicht?«, wunderte sich Maggy. 
 
    »Das ist Pappe!« 
 
    »Nein, es sind Schokolade und Lebkuchen«, beharrte sie und hielt ihm ihr Stück unter die Nase. »Riechst du es nicht?« 
 
    Joe gab sich die größte Mühe, irgendetwas zu riechen, doch er nahm lediglich den penetranten Schweiß- und Uringestank wahr, der von Rumpelstein ausging. 
 
    »Probier meins«, schlug Maggy ihm einladend vor. »Vielleicht hast du nur zufällig zweimal ein schlechtes Stück erwischt.« 
 
    Entnervt nahm Joe ihr den Lebkuchen aus der Hand und biss hinein. Es war, als würde er in einen Karton beißen – widerlich. Er spuckte auch dieses Stück angeekelt auf den Boden. Wenn er wenigstens etwas zu trinken hätte, um den unangenehmen Geschmack wegzuspülen.  
 
    »Ich will nach Hause«, knurrte er miesepetrig.  
 
    »Nicht so schnell«, rief ihr Gastgeber dazwischen. »Erst müsst ihr erledigen, weshalb ihr gekommen seid.« 
 
    »Wir müssen gar nichts!«, widersprach Joe ihm aufgebracht. »Wir werden mit dem nächsten Zug nach Hause …« 
 
    Rumpelstein begann aus vollem Hals höhnisch zu lachen. Sein ganzer Körper bog sich vor Belustigung. »Einfaltspinsel, es fährt kein Zug!« 
 
    »Wie hast du mich genannt?«, stieß Joe drohend aus und machte einen Schritt auf den Mann zu, der beinahe nur halb so groß war wie er. 
 
    Der Zwerg hob warnend seinen Zeigefinger. »Ihr kanntet den Preis für die Zugfahrt«, erinnerte er sie. »Ihr könnt nur vor, nicht zurück. Entscheidungen bringen Konsequenzen mit sich und ihr seid gezwungen, mit diesen zu leben.« 
 
    Joe ballte seine Hände wütend zu Fäusten. »Zur Not laufen wir nach Hause«, brüllte er aufgebracht. »Wir haben dieses kranke Spiel lange genug mitgemacht.« 
 
    Rumpelstein schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Sieh an! Wenn der immer hungrige Junge nichts zu essen bekommt, wird er zum Tier.« 
 
    Joe packte ihn blitzschnell am Kragen und hob ihn vom Boden, sodass seine kurzen Beine in der Luft baumelten. »Ich zeige dir gleich …« 
 
    Maggy eilte dem Männlein zu Hilfe und schlang ihre Hände um den linken Arm ihres Bruders. »Lass ihn wieder runter«, forderte sie besorgt.  
 
    Joe wollte ihr keine Angst machen, doch als er sah, dass dieser Halunke frech grinste, begann er, ihn zu schütteln. »Wenn ich mir diesen Zwerg erst einmal vorknöpfe, wird es nicht lange dauern und er verrät uns, wie wir wieder nach Hause kommen.« 
 
    »Beruhige dich bitte«, flehte Maggy den Tränen nahe.  
 
    Doch meistens, wenn jemand Beruhige dich sagt, bewirkt er damit genau das Gegenteil. Dazu schien Rumpelstein sich köstlich über die Wut des Jungen zu amüsieren. Dabei erinnerte er immer mehr an die boshafte Gestalt aus dem Märchen ›Rumpelstilzchen‹. Sein Lachen stachelte Joes Zorn noch mehr an.  
 
    »Versuch es nur«, forderte er ihn frech heraus.  
 
    Nun griff auch Will ein, der Streit von jeher verabscheute. »Hört auf! Das führt zu nichts.«  
 
    Joe zögerte noch einen Moment, ehe er nachgab und den Zwerg so ruckartig losließ, dass dieser anstatt auf seinen Füßen auf den Knien landete. Es schien ihm jedoch nichts auszumachen, denn er klopfte sich lediglich den Dreck von der Hose, als er wieder aufstand. 
 
    Will wandte sich an ihn: »Wenn wir Ihnen zu diesem Schloss folgen und versuchen, zu tun, was auch immer Sie von uns verlangen, werden Sie uns dann gehen lassen?« 
 
    »Ihr werdet dann nicht mehr gehen wollen«, prophezeite der kleine Mann. 
 
    »Und wenn wir scheitern? Zeigen Sie uns dann trotzdem, wie wir wieder nach Hause kommen?« 
 
    Rumpelstein wurde ernst – so schlagartig, als trüge er verschiedene Masken bei sich, die er je nach Belieben wechseln konnte. »Wenn ihr scheitert, wird es keinen Ort mehr geben, den ihr Zuhause nennen könntet. Wenn ihr scheitert, wird die Welt untergehen. Wenn ihr scheitert, wird es weder euch noch mich länger …« 
 
    Maggy schnitt ihm das Wort ab: »Wir haben es verstanden! Wir dürfen nicht scheitern.« Sie schaute beschwörend zu ihrem Bruder. »Lass uns zu diesem Schloss gehen. Ich will es mir nur einmal anschauen, sonst haben wir den weiten Weg völlig umsonst gemacht.« 
 
    Joe wollte bereits ablehnen, doch da setzte sie ein verzweifeltes »Bitte!« hinterher. Sie blickte mit ihren großen braunen Rehaugen zu ihm auf, als hinge ihr Herz an dem Wunsch, dieses Schloss zu sehen. Er war ihr großer Bruder und der Fluch eines jeden großen Bruders ist, dass er seiner kleinen Schwester nur schwer etwas abschlagen kann, ohne sich danach mit einem schlechten Gewissen quälen zu müssen.  
 
    »In Ordnung«, gab er widerwillig nach. »Aber sobald wir merken, dass wir diesem Halunken erneut in die Falle gehen, kehren wir sofort um.« 
 
    »Abgemacht«, stimmten Maggy und Will ihm gleichzeitig zu. 
 
    Rumpelstein klatschte erfreut in die Hände, als habe er nur auf sein Stichwort gewartet. Trotz seiner krummen Beine war er erstaunlich schnell unterwegs, als er vor ihnen den Waldweg entlanghüpfte.  
 
    Sie ließen das Lebkuchenhaus hinter sich zurück und erwarteten nicht, dass sie je wiederkommen würden. Maggy war die Einzige, die sich noch einmal fasziniert umdrehte, um den vielen Süßigkeiten ihre Bewunderung zu erweisen.  
 
    Bei Tageslicht waren sie in ihrer Farbenpracht noch beeindruckender als bei Nacht. Selbst das Dach, welches sie in der Dunkelheit kaum hatten erkennen können, zeigte sich nun als eine gewaltige Ansammlung von allem, was süß und klebrig war. Neben den weichen Marshmallows befanden sich auch Bonbons zur Zierde um jeden einzelnen schokoladigen Dachziegel. Der Schornstein war komplett aus Muffins erbaut.  
 
    Dieses Haus war der Traum eines jeden Kindes. Wenn man dem Märchen jedoch glauben durfte, hatte es den meisten von ihnen den Tod gebracht.  
 
    Dieser Gedanke war es, der Maggy den Blick wieder nach vorn richten ließ.  
 
    Es schneite nicht mehr, dennoch war es so kalt, dass sich alle drei nach Mützen, Handschuhen und Schals sehnten. Der Frost hatte den Wald in eine weiße Winterlandschaft verwandelt. Sämtliche Blätter und Grashalme waren mit Reif überzogen.  
 
    Umso deutlicher waren in den kahlen Baumspitzen die schwarzen Vögel zu erkennen, die sie mit Argusaugen zu verfolgen schienen. Sie waren viel größer als die Krähen, die ihnen aus Berlin bekannt waren. Beinahe dreimal so groß. Ihr dunkles Gefieder glänzte bei einfallendem Sonnenlicht violett, blau und grün. Sie wirkten anmutig, aber dennoch unheimlich.  
 
    Erst war es nur einer, doch je weiter sie gingen, umso mehr Vögel schienen es zu werden. Sie hatten sich über den gesamten Wald verteilt, um keinen ihrer Schritte zu verpassen. Ihr starrer Blick war stets auf sie gerichtet. Wenn sie die Richtung änderten, wandten auch die Tiere ihre Köpfe. Es waren stumme Beobachter.  
 
    Maggy erinnerte sich an Ludwigs Angst vor den Vögeln. Er hatte behauptet, es seien Späher der Königin. Will hatte seine Worte als Irrsinn abgetan, doch jetzt kamen sie Maggy wieder in den Sinn. Sie beeilte sich, zu Rumpelstein aufzuschließen.  
 
    »Die Vögel in den Bäumen«, setzte sie neugierig an. »Sind das Krähen oder Raben?« 
 
    Der kleine Mann wandte ihr den Kopf zu. Ein anerkennendes Lächeln lag auf seinen schmalen Lippen. »Du hast sie bemerkt?« 
 
    »Sie sind über den ganzen Wald verteilt und beobachten uns.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Maggy hatte keinen Zweifel daran, dass es so war. 
 
    »Es sind Raben«, beantwortete Rumpelstein ihre Frage. »Aufmerksame und intelligente Tiere. Ihrem Blick entgeht nichts.« 
 
    Maggy wusste nicht, wie sie ihre nächste Frage formulieren sollte, ohne sich verrückt anzuhören. Aber konnte sie vor jemandem wie Rumpelstein überhaupt verrückt erscheinen? Warum kümmerte es sie? 
 
    »Lass mich raten«, ergriff plötzlich Will das Wort, der ihrem Gespräch gelauscht hatte. »Es sind Spione der Königin?« Seine Stimme klang verächtlich.  
 
    Es wunderte Maggy, dass er sich an die Worte seines Vaters erinnerte. Für gewöhnlich gab er vor, sie zu vergessen, sobald sie dessen Zimmer in der Charité verließen. Er behauptete immer, dass es Ludwigs Irrsinn nicht wert wäre, sich daran zu erinnern.  
 
    Rumpelstein hob die Augenbrauen. »Sieh an, du hast also doch nicht alles vergessen?« 
 
    Will schnaufte. »Ich habe nur geraten. Es erschien mir als etwas, das jemand wie Sie behaupten könnte.« Er sagte ihm nicht die Wahrheit, erzählte ihm nicht von seinem Vater. 
 
    Maggy betrachtete die Vögel über ihren Köpfen. Ein Schaudern ging durch ihren Körper und mit einem Mal war ihr noch kälter.  
 
    »Ein bisschen Beeilung«, tadelte Rumpelstein sie. »Je früher wir das Schloss erreichen, desto weniger Menschen müssen sterben.«  
 
    Es war erstaunlich, wie schnell er sich durch den Wald bewegen konnte. Er schien jede Wurzel, die sich aus dem Boden erhob, und jeden Stein, der im Weg lag, zu kennen. 
 
    »Was soll das heißen?«, fragte Maggy, die sich über die Wortwahl ihres Reiseleiters wunderte.  
 
    »Ihr seid nicht die Einzigen, die versuchen werden, Schneewittchen einen Pflock ins Herz zu jagen. Aus allen Himmelsrichtungen wagen sich die stärksten Männer hierher, um sich als Helden zu rühmen. Jedoch seid ihr die Einzigen, die es schaffen könnten.« 
 
    Will konnte sich nur schwer vorstellen, an diesem abgelegenen Ort auf andere Menschen zu treffen. »Einen Pflock?«, wiederholte er skeptisch. »Ist sie nicht an einem Stück Apfel erstickt?«  
 
    Er konnte sich vage an den Disneyfilm erinnern, den er Maggy zuliebe schon einige Male über sich hatte ergehen lassen. Meistens war er dabei jedoch eingeschlafen und hatte nur kurz vor dem Ende die Augen aufgeschlagen, um zu sehen, wie ihr vor Rührung Tränen über die Wangen liefen. Natürlich hatte er ihr jedes Mal zugestimmt, dass es ein äußerst ergreifender Film gewesen sei.  
 
    Rumpelstein gab ein missbilligendes Schnaufen von sich. »Alles Lügen!«, schimpfte er, während die gefrorenen Blätter unter seinen Füßen knisterten. »Dafür könnt ihr euch bei Jacob bedanken. Wer erstickt schon an einem Apfelstück und wacht wieder auf, sobald dieses aus dem Hals rutscht?« 
 
    Ausgerechnet er kam ihnen nun mit Logik!  
 
    Diese Neuigkeit verwirrte Maggy. Der Apfel war doch das zentrale Element im Märchen. Immer wenn sie einen rotbackigen Apfel sah, musste sie automatisch an Schneewittchen denken. Wenn es gar kein Apfelstück gewesen war, das ihr aus dem Hals geglitten war, welche Bedeutung hatte der Apfel dann? Sie schloss gedankenverloren ihre Hand um die goldene Frucht in ihrer Manteltasche. 
 
    »Also ein Pflock«, murmelte Will nachdenklich. Der Begriff war ihm aus anderen Mythen bekannt. »Ist Schneewittchen ein Vampir?« 
 
    »Ist das nicht offensichtlich?«, entgegnete Rumpelstein verwundert. »Haut so weiß wie Schnee. Lippen so rot wie Blut … Jacob hat sich nicht gerade Mühe gegeben, dieses Detail zu verheimlichen.« 
 
    Maggy war sprachlos. Eine ihrer geliebten Kindheitsheldinnen sollte ein blutrünstiges Monster sein? Das wollte und konnte sie nicht glauben! Schneewittchen war der Inbegriff alles Guten und Reinen. Sie sang mit den Tieren, machte den Zwergen den Haushalt, war gütig und bescheiden. Es musste sich um einen Irrtum oder eine böswillige Lüge handeln. Warum sollte sie Rumpelstilzchen, der bekanntermaßen einer der Bösen war, glauben?  
 
    Bisher hatte sie jedes seiner Worte mit großer Begeisterung wie ein Schwamm das Wasser in sich aufgesogen, weil sie von den Geschichten handelten, die sie seit ihrer Kindheit liebte. Sie mochte an ihnen besonders, dass gute Menschen irgendwann belohnt und die Bösen ihrer gerechten Strafe zugeführt wurden. Das wahre Leben war selten fair oder gerecht, das hatte sie oft genug am eigenen Leib erfahren müssen.  
 
    Will zeigte sich von dieser Neuigkeit weniger beeindruckt. Vielleicht, weil er weder an vergiftete Äpfel noch an Vampire glaubte. »Also stoßen wir ihr den Pflock ins Herz und dann können wir nach Hause gehen?«  
 
    Er hatte von seinem Vater gelernt, dass man einen Verrückten niemals auf seinen Wahnsinn hinweisen durfte. Bei ihm hörte sich der Plan an, als wäre es Kinderspiel. 
 
    »Ganz so einfach ist es nicht, sonst könnte jeder sie mit etwas Geschick töten«, widersprach Rumpelstein ihm tadelnd. »Hier kommst du ins Spiel, mein alter Freund.« 
 
    Will rümpfte die Nase. Er ging schon gar nicht mehr auf die seltsamen Anspielungen des Zwerges ein. »Ach, und was unterscheidet mich von all den anderen?«, fragte er eher gelangweilt. 
 
    »Deine Gabe.« 
 
    »Was für eine Gabe?« Auch wenn Will sich dagegen sträubte, so war insgeheim sein Interesse nun doch geweckt. 
 
    Rumpelstein war stehen geblieben und trat dicht auf Will zu, der sich zwingen musste, nicht vor ihm zurückzuweichen. Nicht aus Angst, sondern wegen des Gestanks. Der kleine Mann sah ihn bedeutungsvoll an. Zum ersten Mal fiel Will die Farbe seiner Augen auf. Sie waren bernsteinfarben und leuchteten wie flüssiges Gold. Er senkte seine Stimme, als er sprach: »Du musst sie nicht nur in der Realität töten, sondern vor allem in ihrem Traum, denn nur dort ist sie verwundbar.« 
 
    Wie nicht anders zu erwarten, ergaben Rumpelsteins Worte keinen Sinn. »Wie soll ich in ihren Traum gelangen?« 
 
    »Nur wer ein Teil der Geschichte ist, kann sich Zutritt verschaffen.« 
 
    Joe stöhnte genervt auf. Das alles war doch völlig sinnlos. So würden sie niemals nach Hause kommen! »Rumpelstein, hören Sie auf, in Rätseln zu sprechen, und sagen Sie uns, was wir zu tun haben.« 
 
    Sie traten gerade aus dem Wald hinaus auf eine Art Lichtung. Der Anblick, der sich ihnen dort bot, verschlug den dreien die Sprache: Auf einem Berg direkt vor ihnen thronte majestätisch das Schloss. Die Herbstsonne, deren schwache Strahlen nicht genug Wärme besaßen, um die Eiskruste der Blätter zum Schmelzen zu bringen, ließ das Schloss in einem märchenhaften Glanz erstrahlen. Die reifbedeckten Dächer funkelten so hell, als wären sie Spiegel, die das Licht der Sonne reflektierten. Das Gemäuer war aus sandfarbenem und burgunderrotem Stein. Eine Mauer zog sich rund um das Gebäude.  
 
    Es gelang ihnen nur mit Mühe, den Blick von dieser Schönheit loszureißen.  
 
    Die Ablenkung schien ihrem Reiseleiter geradezu gelegen gekommen zu sein, denn dieser war mal wieder verschwunden.  
 
    Joe schlug wütend die Hände zusammen. »Na klar, lass uns im Stich«, fluchte er laut. »Verdammter Zwerg!« 
 
    Maggy beachtete ihren Bruder nicht, denn ein Schild, das mitten auf der Lichtung stand, hatte ihre Aufmerksamkeit erweckt. Es war alt und verwittert. Das Moos, welches sich über das morsche Holz zog, erschwerte es, die Inschrift zu lesen. Sie fuhr mit ihrem Mantelärmel darüber, der danach grün verfärbt war, doch zumindest war nun die Prägung zu erkennen: 
 
      
 
    Schloss Drachenburg 
 
    Östlich der Sonne und westlich des Mondes 
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 Schneewittchens Opfer 
 
    Königswinter, im Siebengebirge, Oktober 2012 
 
      
 
   B is sie das Schloss erreichten, war es schon später Mittag. Der Weg war anstrengend gewesen, da sich das Schloss auf halber Höhe eines Berges befand, welcher Drachenfels genannt wurde. Es war somit die ganze Zeit nur bergauf gegangen.  
 
    Zumindest hatte die Bewegung sie warm gehalten. Im Verlauf des Tages hatten sich immer mehr Wolken vor die Sonne geschoben. Sie nahmen den unbeschreiblichen Geruch von Schnee wahr. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis wieder dicke Flocken vom Himmel fallen würden. Ihr Atem hinterließ bereits kleine Wolken in der Luft. 
 
    Als die drei an der Schlossmauer entlang zum Tor liefen, hielt Joe sich den Bauch, weil sein Hunger mittlerweile unerträglich war. Während zu ihrer rechten Seite eine dicke, mit Efeu bewachsene Mauer verlief, entdeckte er zu ihrer Linken Schienen wie von einer Straßenbahn im Boden. Er folgte ihnen mit den Augen und konnte direkt gegenüber dem Haupteingang des Schlosses eine Art Unterstand wie von einer Bushaltestelle ausmachen. 
 
    »Das glaube ich jetzt nicht«, stieß er voller Frustration aus.  
 
    Will und Maggy zuckten bei seinem Ausbruch zusammen, erkannten aber sogleich den Grund für seine Wut. Ein großes Schild wies auf die Drachenfelsbahn hin, die vom Tal in Königswinter bis hinauf zur Spitze des Drachenfelsen fuhr und einen Zwischenstopp bei Schloss Drachenburg einlegte.  
 
    Hätten sie sich die vielen mühsamen Schritte ersparen und es so bequem und einfach haben können?  
 
    Will konnte noch nicht recht daran glauben, denn es erschien ihm zweifelhaft, dass in diesem Ort, wo sie keine Menschenseele außer Rumpelstein angetroffen hatten, eine Bergbahn verkehren würde, für die man sich ein Ticket kaufen konnte. Zumal auf ihrem Weg keine Bahn an ihnen vorbeigefahren war. 
 
    »Das sieht diesem gemeinen Zwerg ähnlich, uns hier wie Idioten hinauflaufen zu lassen, während er vornehm mit der Bahn fährt, um dann plötzlich wie von Zauberhand am Schloss wieder bei uns aufzutauchen. Wir würden uns dann wundern, wie er das mit seinen krummen Beinen so schnell geschafft haben kann«, schimpfte Joe außer sich. Der Hunger machte ihn noch leichter reizbar.  
 
    »Immer mit der Ruhe«, versuchte Maggy, ihn zu beruhigen, und marschierte auf die Haltestelle zu. Ihr schien der Aufstieg am wenigsten auszumachen, denn mit jedem Schritt, den sie dem Schloss näher kamen, wuchs ihre Aufregung.  
 
    Will wusste nicht, was sie erwartete oder hoffte, zu finden. Sie konnte doch nicht ernsthaft annehmen, dass dort ein Glassarg mit einem schlafenden Schneewittchen stehen würde. Und selbst wenn, wäre sie nicht die unschuldige Schönheit, die sie aus dem Märchen kannten. Rumpelstein hatte sie als blutrünstigen Vampir dargestellt, aber auch ihm war nicht zu trauen. 
 
    »Joe, du regst dich völlig umsonst auf. Die Drachenfelsbahn verkehrt zu dieser Jahreszeit nicht. Sie ist außer Betrieb«, verkündete Maggy ihrem Bruder, den diese Information jedoch keineswegs besänftigte.  
 
    »Können wir jetzt bitte in dieses blöde Schloss gehen, damit wir dann so schnell wie möglich nach Hause fahren können?«, maulte er voller Desinteresse. 
 
    Sie befanden sich nun vor dem großen Torbogen, der den Eingang des Verkaufshäuschens durch eine kleine Brücke von der Haltestelle der Drachenfelsbahn trennte. Vielleicht war ihr Ausflug auch an dieser Stelle vorbei, denn ein Verkaufshäuschen erforderte zumindest eine lebende Person, die einen Ticketschalter bedienen konnte.  
 
    Will wusste nicht, ob er darauf hoffen sollte. Während Maggys Vorfreude mit jedem Schritt gewachsen war, beschlich ihn immer mehr ein ungutes Gefühl. Ihre Reise entwickelte sich zu einer Irrfahrt. Odysseus war der Einzige, der lebend von der nach ihm benannten Odyssee zurückgekehrt war – all seine treuen Gefährten hatten ihr Leben lassen müssen.  
 
    Will könnte es nicht ertragen, wenn ihre Reise genauso enden würde. Maggy und Joe waren die einzigen Menschen, die ihm etwas bedeuteten, abgesehen von seinem Vater. Er schwankte zwischen Angst und der Weigerung, zu glauben, dass irgendetwas von dem, was bisher geschehen war, real sein konnte. Nichts ergab einen Sinn – war es deshalb unmöglich? 
 
    Sie überquerten die Brücke und fanden sich vor einer gläsernen Flügeltür wieder, die einen Einblick in das Verwaltungsgebäude gewährte. Nirgendwo brannte ein Licht oder war ein Mensch zu sehen, sodass Will sich sicher war, dass die Türen verschlossen waren. Doch als Maggy dagegen drückte, gaben sie nach und ließen sie in einen kleinen Vorraum mit einem Verkaufstresen ein, auf dem sich eine moderne Kasse befand. Personal gab es jedoch keines. 
 
    »Hallo? Ist hier jemand?«, rief Maggy laut. Ihre Stimme zitterte leicht vor Nervosität. 
 
    Wills Herz schlug nun ebenfalls schneller, auch wenn er sich das nur schwer eingestehen konnte. 
 
    Es blieb still und keiner meldete sich. 
 
    »Niemand da. Lasst uns wieder gehen«, meinte Joe erleichtert und wandte sich bereits zum Gehen. Spürte er ebenfalls diese Unruhe? Hatte er es deshalb so eilig? 
 
    »Nicht so schnell«, fauchte seine Schwester gereizt und lief weiter in den Raum hinein.  
 
    Das Dach bestand komplett aus Glas, sodass kaum Licht benötigt wurde, um das Innere zu erhellen. Maggy wirbelte Staub auf, der vermuten ließ, dass schon lange niemand mehr hier gewesen war. Aber am Boden entdeckte sie frische Fußspuren, die quer durch den Raum in Richtung des Schlosses führten. Es gab jedoch keine, die wieder aus dem Raum hinausführten. 
 
    »Seht nur, es muss noch jemand hier sein«, schlussfolgerte sie.  
 
    Die Abdrücke sahen nach großen Männerstiefeln aus. Es waren mehrere und sie führten allesamt geradewegs zum Drehkreuz, das den Zugang zum Schloss versperrte.  
 
    Maggy rüttelte daran und es gab nach. Sie konnte ohne Ticket den Weg passieren.  
 
    »Freier Eintritt«, jubelte sie, worauf Joe mit einem genervten Knurren reagierte. 
 
    Nur widerwillig folgten die Jungen ihr.  
 
    Direkt neben dem Drehkreuz befand sich ein Bistro, welches allerdings genauso verlassen aussah wie der Ticketschalter. Trotzdem ließ Joe es sich nicht nehmen, hinter die Theke zu treten und nach etwas Essbarem zu suchen. 
 
    Maggy stemmte besorgt die Hände in die Hüften und rief: »Joe, komm da sofort raus!« 
 
    »Wo kein Kläger, ist auch kein Richter«, konterte ihr Bruder ungerührt und trat in ein kleines Hinterzimmer, in welchem er die Vorratskammer vermutete. 
 
    Will stand wie üblich zwischen den beiden Geschwistern, bis er sich entschloss, seinem Freund zu folgen. 
 
    »Nicht du auch noch«, jammerte Maggy. »Durch ein Drehkreuz zu gehen, das keinen Widerstand darstellt, ist die eine Sache, aber Essen zu stehlen, eine ganz andere!« 
 
    »Wenn du dich nicht mit dem blöden Lebkuchen vollgestopft hättest, wärst du genauso hungrig wie ich und würdest mich verstehen«, warf Joe ihr vor. Insgeheim nahm er seiner Schwester und Will übel, dass sie von dem Zuckerhaus hatten essen können, während er hatte zusehen müssen.  
 
    Als er die Vorratskammer aufstieß, fiel sein Blick sofort auf die eingeschweißten Verpackungen, die rechts von ihm in einem Regal lagen. Es waren belgische Waffeln, mindestens dreißig Tüten voll.  
 
    Es war, als wären seine Gebete erhört worden. Ohne zu zögern, schnappte er sich eine der Tüten, riss sie auf, zog eine der Waffeln heraus und biss hinein. Der süße Geschmack breitete sich wie ein Feuerwerk in seinem Mund aus und er schloss genießerisch die Augen. Er schmeckte jede einzelne Zutat: die Eier, das Mehl, die Milch, doch vor allem den süßen Zucker.  
 
    Ohne den ersten Bissen komplett runtergeschluckt zu haben, nahm er gierig einen zweiten. Seit einem Jahr hatte er keine ungesunden Lebensmittel mehr gegessen, umso besser schmeckte nun diese einfache Waffel. 
 
    »Habt ihr etwas gefunden?«, rief Maggy, die hinter dem Drehkreuz zurückgeblieben war und ihren Bruder und Will von dort aus nicht sehen konnte. 
 
    »Joe hat gerade einen Geschmacksorgasmus«, witzelte Will. 
 
    Joe ignorierte ihn, so wie den Rest der Welt, als er sich das letzte Stück der Waffel in den Mund schob und sogleich nach der nächsten griff. Neben den Verpackungen mit den Gebäckstücken entdeckte er nun jede Menge Einmachgläser mit Schattenmorellen oder Gewürzgurken, Sahnesprühdosen, Konserven mit Champignons oder Erbsensuppe, fertigen Pizzateig und Scheibenkäse. Eine geschlossene Tiefkühltruhe versprach noch mehr Leckereien, vorausgesetzt, der Strom war nicht abgestellt und der gesamte Inhalt nicht verdorben. 
 
    Er setzte einen Fuß in die Richtung, als Wills Hand ihn an der Schulter berührte und sanft zurückhielt. »Komm, lassen wir Maggy nicht länger warten. Wir können uns auf dem Rückweg etwas für die Heimfahrt einpacken.« 
 
    Am liebsten hätte Joe erwidert, dass Will und Maggy ohne ihn in das Schloss gehen sollten und er hier auf sie warten würde. Er wollte sich durch sämtliche Lebensmittel kosten, die diese Speisekammer für ihn bereithielt. Er konnte sich gerade noch bremsen, auch wenn es ihm schwerfiel.  
 
    Mit zusammengekniffenen Lippen zog er die Tür des Raumes wieder zu, bevor er Will zurück zu dem Drehkreuz folgte, wo Maggy ungeduldig wartete. 
 
    »Ich hoffe, deine Laune ist jetzt etwas besser«, feixte sie und deutete auf das letzte Stück Waffel in Joes Hand.  
 
    Plötzlich war es ihm peinlich, dass sie ihn mit etwas so Ungesundem sah. Beschämt ließ er es in seinem Mund verschwinden. Vor Hunger hatte er jede Selbstbeherrschung verloren und nicht einen Moment an die vielen Kalorien gedacht, die in so einer Waffel steckten.  
 
    Nach Will trat er durch das Drehkreuz und blickte zu den Umrissen des Schlosses empor. Majestätisch erhob es sich vor dem grauen Hintergrund des Himmels. Es bestand aus vielen kleinen Türmen und auffällig gearbeiteten Fenstersimsen. Jedes schien etwas Besonderes zu sein, als würde es eine eigene Geschichte erzählen. Die Außenwände waren aus sandfarbenem Stein, der mit roten Backsteinen verziert war. Die Dächer waren mit schwarzem Schiefer bedeckt. Es war kein großes Schloss, aber das minderte die Pracht nicht, sondern fokussierte sie vielmehr.  
 
    Alle drei bestaunten die Schönheit des Schlosses mit großen Augen, unfähig, sich zu rühren. 
 
    Rund um das Gebäude war eine Art Parklandschaft mit vielen Laubbäumen und Sträuchern angelegt. Im Sommer war hier bestimmt alles grün und Blumen blühten. Nun fielen die Blätter jedoch braun zu Boden. Sie würden dem Winter nicht mehr lange standhalten können.  
 
    Zwischen all den Pflanzen konnte Maggy vereinzelte Rosenbüsche ausmachen. Es ließ sich jedoch nicht erkennen, in welcher Farbe sie im Frühjahr blühen würden. Vielleicht schneeweiß, in Anlehnung an Schneewittchen? Oder eher blutrot? 
 
    Sie erinnerte sich daran, weshalb sie gekommen waren, und lief langsam auf das Schloss zu, von dem sie nur noch eine kleine Treppe trennte. Hinter sich hörte sie die Schritte der Jungen, die ihr folgten. 
 
    Je näher sie kam, umso mehr Details konnte sie ausmachen. So erkannte sie, dass das große Tor zur rechten Seite des Schlosses unterhalb des Aussichtsturms, einen Spaltbreit offen stand.  
 
    Erst die Fußspuren im Eingangsbereich und jetzt ein offenes Tor. Es musste außer ihnen tatsächlich noch jemand hier sein.  
 
    Rumpelstein hatte davon gesprochen, dass auch andere versuchen würden, Schneewittchen einen Pflock ins Herz zu jagen. Maggy wusste jedoch nicht, ob sie ihm glauben konnte.  
 
    Fragend blickte sie sich zu Joe und Will um. Hatten sie den Spalt auch schon bemerkt?  
 
    Die beiden waren jedoch viel zu beschäftigt damit, die Aussicht zu bewundern, die sich ihnen von hier oben bot. Man blickte hinab auf das Tal, durch welches glänzend der Rhein floss. Unmöglich, zu erkennen, wo er begann und wo er endete. Auch wenn sie sich mitten im Grünen befanden, waren die Städte, die sich am Rand des Flusses erhoben, unübersehbar.  
 
    Wie konnte es sein, dass sie niemandem begegnet waren, wenn diese Gegend bei Weitem nicht so verlassen und abgelegen war, wie es den Anschein machte? Das waren keine kleinen Dörfer, sondern große Städte. 
 
    Ein Schrei zerriss ihr Schweigen. Er war definitiv aus dem Schloss gekommen. Die hohen Wände, die sich im Inneren befinden mussten, hatten ihn verstärkt.  
 
    Besorgt tauschten die drei einen Blick. Gehörte das zu dem Streich, den man ihnen offenbar seit zwei Tagen spielte? 
 
    »Das Tor steht einen Spalt offen«, bemerkte nun auch Will. »Vielleicht hat der Luftzug eine Tür zugeschlagen und ihr Quietschen hat sich wie ein Schrei angehört.«  
 
    Er suchte immer noch nach Logik, wo längst keine mehr war. 
 
    »Es hat sich schon sehr nach einem Schrei angehört«, äußerte sich selbst Joe kritisch. Er trat in die Richtung des Tores. Über dem Eingang war ein Drachenkopf aus Stein gemeißelt worden. Es sah aus, als würde er Feuer auf jeden speien, der es wagte, in die Nähe des Schlosstores zu kommen.  
 
    Stammte daher der Name Drachenburg? War es nur ein kleines Detail, passend zu dem Berg, auf dem das Schloss erbaut worden war – dem Drachenfelsen? Oder ging die eigentliche Bedeutung viel tiefer?  
 
    Ein weiterer Schrei ertönte. Er war zu qualvoll, um nicht von etwas Lebendigem zu stammen. So konnte sich nicht das harmlose Quietschen einer Tür anhören.  
 
    Joe stand dem Tor am nächsten und berührte den schweren Eisengriff vorsichtig mit den Fingerspitzen. Er lauschte mit angehaltem Atem. 
 
    »Da schreit jemand um Hilfe«, stieß er besorgt aus. »Es ist ganz deutlich.« 
 
    Will und Maggy stellten sich neben ihn und konnten es ebenfalls hören. Eine männliche Stimme schrie, als ginge es um Leben und Tod.  
 
    »Hilfe! Hilfe! Hilfe!« 
 
    »Was machen wir jetzt?«, fragte Maggy verunsichert. Sie hatte ihr Handy gezückt, doch ohne Akku war es nutzlos. 
 
    Joes Telefon hatte einen Akkustand von zehn Prozent, doch nach wie vor keinen Empfang. Sie konnten weder die Polizei noch jemand anderen anrufen. 
 
    »Wir müssen demjenigen helfen«, entschied Will nach kurzem Zögern. 
 
    »Aber wir wissen nicht, was uns dort drinnen erwartet«, entgegnete Maggy besorgt. »Was, wenn Schneewittchen wirklich ein Vampir ist? Dann saugt sie uns bis zum letzten Tropfen aus!« Ihre Stimme hatte vor Angst einen schrillen Ton angenommen. 
 
    Will legte seine Hände auf ihre Schultern und sah ihr bedeutungsvoll in die Augen. »Mags, Schneewittchen gibt es nur im Märchen und Vampire sind eine Erfindung von Bram Stoker. Nichts davon ist real.« 
 
    Sie versuchte, sich seine Worte zu verinnerlichen, doch nach dem, was sie in den letzten beiden Tagen erlebt hatten, fiel es ihr schwer, zu glauben, dass nichts davon möglich sein sollte. 
 
    »Warte am besten draußen«, riet Joe seiner Schwester. »Wenn du irgendetwas Seltsames siehst, rufst du laut nach uns.« 
 
    Maggy schüttelte vehement den Kopf und griff nach der Hand ihres Bruders. »Lasst mich bloß nicht allein zurück!« 
 
    Ein weiterer leidender Schrei aus dem Inneren, drängte sie, sich mit ihrer Entscheidung zu beeilen.  
 
    Will riss kurzerhand das schwere Holztor auf, welches ein leises Knarzen von sich gab. Obwohl es mitten am Tag war, herrschte im Inneren eine unheimliche Dunkelheit. Seine Augen mussten sich erst an das dämmrige Licht gewöhnen, als er eintrat.  
 
    Seine Schritte hallten über den Steinboden, ebenso die von Maggy und Joe, welche direkt hinter ihm waren. In der Luft lag der Geruch von altem Gemäuer, Staub und etwas Undefinierbarem. Süßlich, aber mit einer metallischen Note. Blut?  
 
    Jede noch so kleine Bewegung erzeugte ein Geräusch und wurde von den hohen Wänden um ein Vielfaches verstärkt. Wer immer hier drinnen war, musste ihr Eintreten längst bemerkt haben. Trotzdem wagten sie nicht, auch nur einen Ton von sich zu geben.  
 
    Die Schreie waren mittlerweile verstummt, sodass eine unheimliche Stille sie einhüllte. Langsam setzten sie einen Fuß vor den anderen.  
 
    Säulen zogen sich bis zur Decke empor, die blau gestrichen und mit feinen goldenen Sternen bemalt war. Es hatte etwas Beruhigendes, was nicht recht zu der bedrohlichen Stimmung passen wollte.  
 
    Nach wenigen Metern verließen sie den düsteren Gang und traten in eine Art Empfangssaal, der durch große Oberlichter erhellt wurde. Tageslicht strömte durch die Fenster in das Innere. Maggy riskierte es, sich umzudrehen, um das Buntglas betrachten zu können. Es war in den beiden Spitzbögen eingelassen, die bildhaft Tag und Nacht als Personen darstellten. 
 
    Trotz der großen Fenster wirkte auch dieser Raum dunkel. Die Wände waren in einem Braunton gestrichen und sämtliche Türen und Fensterrahmen bestanden aus dunklem Ebenholz, das mit Ornamenten verziert war, die an den einstigen Glanz des Schlosses erinnerten.  
 
    Der Saal wurde von einer beeindruckenden Treppe dominiert, die sich nach links und rechts spaltete und erst im darüber liegenden Stockwerk wieder zusammenführte. 
 
    Maggy konnte sich vorstellen, wie sich hier früher die Schlossherren postiert hatten, um ihre Gäste in Empfang zu nehmen. 
 
    Ihrer Kehle entwich ein spitzer Schrei, als sie eine in sich zusammengesunkene Gestalt auf einer der obersten Treppenstufen entdeckte. Blut sickerte auf das dunkle Holz. Es hatte sich bereits eine kleine Pfütze unter der Person angesammelt. Ihre Statur ließ vermuten, dass es sich um einen Mann handelte. 
 
    Ohne zu zögern, lief Maggy die Treppe hoch und kniete sich zu dem Verletzten. Er trug einen dunkelbraunen Mantel. Die Haare waren ihm ins Gesicht gefallen. Vorsichtig fasste sie ihn an den Schultern und drehte ihn auf den Rücken, sodass sie sein Gesicht sehen konnte.  
 
    Es war ein Mann mittleren Alters, aber das Wichtigste war: Er war am Leben. Seine Augenlider begannen zu flattern, bevor er die Augen panisch aufriss und ein qualvolles Wimmern ausstieß, ganz ähnlich dem, welches sie vom Tor aus gehört hatten. Er drückte sich eine Hand an den Hals. Sie war rot von dem Blut, das immer weiter zwischen seinen Fingern hervorsprudelte.  
 
    »Was ist passiert?«, fragte Maggy ihn besorgt. Tränen standen in ihren Augen. Obwohl sie den Mann nicht kannte, empfand sie großes Mitleid mit ihm. Er musste entsetzliche Schmerzen haben und sie wusste nicht, wie sie ihm helfen konnte.  
 
    Er öffnete die Lippen, aber schaffte es nicht, zu sprechen. Nur ein Gurgeln kam hervor.  
 
    Will hatte sich auf die andere Seite des Fremden gekniet. Maggy blickte ihn Hilfe suchend an. »Sollen wir versuchen, seine Wunde zu verbinden?« 
 
    Das Blut spritzte immer weiter zwischen seinen Fingern hervor. Kein Verband könnte diese Blutung stillen, das wusste Maggy und trotzdem konnte sie sich mit dieser unumstößlichen Wahrheit nicht abfinden. 
 
    Will antwortete ihr nicht und legte stattdessen behutsam seine Hand auf die des Mannes. Sanft löste er sie von seinem Hals, sodass die Wunde sichtbar wurde. Zuerst konnten sie durch das viele Blut kaum etwas erkennen, doch dann traten deutlich zwei Bissmale hervor, als wäre er von einem wilden Tier mit scharfen Zähnen angefallen worden.  
 
    Oder von einem Vampir. 
 
    Maggy flossen Tränen über die Wangen, als sie ihr Gesicht zu dem sterbenden Mann hinabbeugte, während Will seine Hand festhielt, um ihm die Gewissheit zu schenken, dass er nicht einsam starb. 
 
    »Ich spüre seinen Puls kaum noch«, sagte er. »Er muss nicht mehr lange leiden.« 
 
    »Wer hat Ihnen das angetan?«, flüsterte Maggy. 
 
    Der Mann richtete seine grauen Augen auf sie. »Schneewittchen«, stieß er mit seinem letzten Atemzug hervor, bevor sein Herz zum Stillstand kam. 
 
    Noch ehe Maggy und Will begreifen konnten, was sie gerade erfahren hatten, erklang ein weiterer Schrei, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ, denn sie kannten diese Stimme besser als jede andere: Joe. 
 
    Er stand einige Schritte von ihnen entfernt im Gang des ersten Stockwerks. Er hatte ihnen den Rücken zugewandt, doch sie konnten sehen, wie seine Beine vor Entsetzen schlotterten, und erkannten sogleich, was ihn derart in Angst und Schrecken versetzte.  
 
    Ein Mädchen in einem weißen Kleid, das mit leuchtend roten Flecken besprenkelt war, stand ihm nur eine Armeslänge entfernt gegenüber. Langes pechschwarzes Haar fiel ihr vor das bleiche Gesicht. Doch unübersehbar war das Blut an ihrem Mund. Es glänzte feucht und lief von ihren Lippen auf ihr Kinn und tropfte auf ihre in Spitze gehüllte Brust.  
 
    Joe hob beschwichtigend die Hände. »Ich habe dich nicht gesehen und du hast mich nicht gesehen«, redete er leise auf sie ein, doch das Mädchen reagierte nicht auf seine Stimme. Ihre eiskalten hellblauen Augen waren auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne gerichtet, so als blickte sie durch Joe hindurch.  
 
    Plötzlich schoss sie nach vorn und schlang ihre zierlichen Arme um den Hals des Jungen. Joe schrie um sein Leben. Trotz seiner Größe und seiner Kraft konnte er sich nicht gegen sie wehren. Sie war übermächtig. 
 
    Als sie ihre Lippen einen Spalt weit öffnete, sah er ihre spitzen Eckzähne aufblitzen. »Bitte tu mir nichts«, wimmerte er verzweifelt in Todesangst.  
 
    Sie schien ihn jedoch nicht zu hören, als wäre sie gar nicht wirklich da. Nur eine leere Hülle, deren Geist längst weitergezogen war. Langsam bewegte sie ihren Kopf in seine Richtung, wie zu einem Kuss. Doch es würde sein letzter Kuss sein. 
 
    Ehe ihre Lippen jedoch seinen Hals berühren konnten, versetzte ihr jemand einen heftigen Stoß und riss sie von ihrem Opfer los. Joe stolperte rückwärts und wäre gestürzt, wenn Maggy ihn nicht aufgefangen hätte. Wie selbstverständlich verschloss sie ihre Finger mit seinen. Sie blickten beide zu dem unheimlichen Mädchen, das von Will gegen die Wand gedrückt wurde.  
 
    »Was für ein Monster bist du?«, brüllte er sie an.  
 
    Es brauchte nur ein Fingerschnippen von ihr, um ihn gegen das Fenster zu schleudern. Das Glas knackte, aber zerbrach nicht. Ein langer Riss zog sich über die Scheibe, als Will zu Boden rollte. 
 
    Das Mädchen machte einen Schritt in seine Richtung, um ihn erneut zu packen. Sie stand bedrohlich über ihm, blinzelte plötzlich aber, als würde sie erst in diesem Augenblick erkennen, was sie im Begriff war, zu tun. Ihr Blick richtete sich auf das Medaillon, welches auf Wills Brust ruhte. Fast schien es, als würde sie es irgendwoher wiedererkennen. Auf ihren Gesichtszügen zeichnete sich unsagbare Trauer ab. Sie wich vor ihm zurück. 
 
    Will war es egal, was sie zögern ließ. Er nutzte die Gelegenheit, um sich auf die Beine zu rappeln und samt seinen Freunden aus dem Schloss zu fliehen.  
 
    Maggy war die Einzige, die sich noch einmal nach dem Mädchen umsah. Wie es in Blut getränkt vor dem gesprungenen Fenster stand und ihnen mit seinen eisigen Augen nachsah, wirkte es hoffnungslos verloren. 
 
    Als sie die schaurigen Mauern des Schlosses verließen und ins Freie rannten, fiel roter Schnee vom Himmel. Schneewittchen hatte ein weiteres Leben genommen. 
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 Asche, Schnee und Blut 
 
    Bonn, Kommende Ramersdorf, Mai 1590 
 
      
 
   S eit Dorian meinen Vater kennengelernt hatte, besuchte er mich jeden Tag. Er kam mit dem Aufgang der Sonne und ging erst wieder mit deren Untergang. Jede freie Minute widmete er mir. Ich führte ihn durch das Haupthaus und seine Nebengebäude, zeigte ihm dabei all meine Lieblingsplätze: den Taubenschlag unter dem Dach des höchsten Turmes, die Bibliothek und den Blumengarten. Keine Ecke sollte ihm verborgen bleiben. Selbst die Küche besuchten wir und backten dort Brot. Es war eine einzige Sauerei, nach der unsere Kleider von oben bis unten mit Mehl bestäubt waren. 
 
    »Lass uns an den See gehen und ein Bad nehmen«, schlug Dorian mir vor, da er nicht wusste, dass es mir untersagt war, das Anwesen zu verlassen. 
 
    »Es soll bald regnen«, wich ich ihm aus. Ich hatte Angst, dass er das Interesse an mir verlor, wenn er mein Geheimnis erfuhr. Wer wollte schon mit einem Mädchen zusammen sein, das sein Zuhause niemals verlassen würde? Stattdessen lud ich ihn zu einer Partie Schach ein. Nachdem er gewonnen hatte, dachte er nicht mehr an den See.  
 
    Die Zeit verging wie im Flug. Erst hatte er nur drei Tage bleiben wollen, daraus war eine Woche geworden und mittlerweile waren zehn Tage vergangen. Es war die schönste Zeit meines Lebens. Mit Dorian fühlte ich mich endlich wie ein normales Mädchen. Ich war nicht länger einsam. Für mich hätte es ewig so weitergehen können.  
 
    Doch zu Beginn des zehnten Tages erklärte er mir bedauernd, dass er am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrühe in die Heimat aufbrechen müsse. Seine Verpflichtungen ließen sich nicht länger aufschieben. 
 
    Ich war zutiefst betrübt und den Tränen nahe, auch wenn mir immer bewusst gewesen war, dass dieser Tag kommen würde. Unsere gemeinsame Zeit war nicht endlos. 
 
    »Ich habe die ganze Kommende gesehen, nur ein Ort ist mir bisher verborgen geblieben. Dabei ist er der entscheidendste von allen«, sagte Dorian eindringlich, während er sich gedankenverloren eine Locke meines blonden Haares um den Finger wickelte.  
 
    »Von welchem Ort sprichst du?«  
 
    Die Art, wie er mir tief in die Augen sah, ließ mich vermuten, dass er von meinem Schlafgemach sprach, doch so weit war ich noch nicht. Wir hatten uns bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal geküsst. Unser Zusammensein war von sehr keuscher Natur.  
 
    »Vom Apfelgarten«, sagte er und grinste mich so eigentümlich an, als wüsste er, dass ich an etwas anderes gedacht hatte.  
 
    »Oh tatsächlich«, stieß ich überrascht aus. Ich hatte ihm alles gezeigt, aber das Offensichtlichste ausgelassen. »Du kannst nicht abreisen, ohne ihn nicht einmal betreten zu haben.« Ich nahm ihn bei der Hand. Die Geste war mir mittlerweile so vertraut, als wären unsere Hände für nichts anderes geschaffen worden. »Komm.«  
 
    Wir rannten durch das Schloss, als wären wir auf der Flucht. Die Zeit war unser Feind. 
 
    Der Geruch des Apfelgartens breitete sich in der Luft aus, lange bevor wir ihn sahen. Sein blumiger Duft reichte ihm weit voraus. Als wir die ersten weiß blühenden Baumkronen von den Fenstern des Anwesens aus erblickten, war der Duft geradezu berauschend. 
 
    Es gab kein Halten mehr. Wie vergnügte Kinder liefen wir voller Vorfreude Hand in Hand in das schöne Grün hinaus. Vögel zwitscherten, Bienen summten und das Gras kitzelte unsere Beine, während die Sonne unsere Haut küsste.  
 
    Ich pflückte einen rotbackigen Apfel von einem tief hängenden Ast und reichte ihn Dorian. »Koste ein letztes Mal von der verboten guten Frucht, damit du mich nicht vergisst.« 
 
    Er biss hinein. »Das könnte ich niemals.« 
 
    Der unbekümmerte Moment war vorüber und mein Herz wurde schwer. »Wann wirst du wiederkommen?«  
 
    Ich wollte ihn nicht drängen, aber ich hatte auch noch nicht vergessen, wie qualvoll die sieben Tage gewesen waren, als ich nicht gewusst hatte, wann oder ob ich ihn je wiedersehen würde. Er hatte mir nie gesagt, was ihn aufgehalten hatte, und ich hatte nicht danach gefragt. Es war mir unwichtig erschienen, jetzt, wo er hier war.  
 
    Damals hatten wir uns kaum gekannt, doch nun konnte ich ihn mir aus meinem Leben nicht mehr wegdenken. Ohne ihn würde mich die Einsamkeit wieder überkommen. 
 
    »Sobald ich kann«, versprach er mir und küsste sanft meine Hand. 
 
    »Wie lange wird es dauern? Einen Monat, zwei, drei, oder gar ein ganzes Jahr?«  
 
    Jeder Tag ohne ihn wäre ein verlorener Tag. Die Uhr des Lebens tickte unaufhörlich und ich wollte ihm all meine verbleibenden Jahre widmen.  
 
    Seine Lippen lösten sich von meinem Handrücken und er fuhr mit dem Kopf meinen Arm bis zu meinem Hals hinauf. Sein Kinn berührte meine Schulter. »Das kann ich dir nicht sagen. Meine Reisen sind schwer vorauszuplanen.«  
 
    Sein Atem liebkoste meine Haut. Ich erschauderte unter seiner Nähe. Konnte oder wollte er mir keine konkrete Antwort geben?  
 
    Um seine Hüfte trug er einen Gürtel, an dem ein Beutelchen mit Goldmünzen befestigt war. Nach diesem griff ich nun und zog es mit einem Ruck ab. Ehe er mich daran hindern konnte, huschte ich unter seinem Arm hindurch und lief eilig zwischen die umstehenden Bäume. Über die Schulter rief ich ihm herausfordernd zu: »Ohne Geld kannst du mich nicht verlassen.« 
 
    Er jagte mich.  
 
    Ich versteckte mich mit klopfendem Herzen hinter Baumstämmen, nur um ihm zu entwischen, kurz bevor er mich packen konnte. 
 
    Unser Lachen erfüllte den Garten. Es waren gestohlene Momente des Glücks vor einer unweigerlichen Trennung. Mir blieb nichts anderes übrig, als darauf zu vertrauen, dass er eines Tages wiederkommen würde. Ganz egal, wie lange es dauern würde – ich würde auf ihn warten.  
 
    Schließlich fing er mich ein, indem er den Arm um meine Taille schlang und mich dicht an sich zog. Ich spürte sein wild pochendes Herz in meinem Rücken. Meine Haut war erhitzt und trotzdem breitete sich eine Gänsehaut über meinen Körper aus, als er mich zu sich herumdrehte, gegen einen Baumstamm drückte und seine Stirn an meine legte.  
 
    Unser Atem verschmolz zu einem. Seine Lippen waren meinen gefährlich nahe. Ich konnte nicht darauf warten, dass er mich küssen würde, und wollte ihn nicht gehen lassen, ohne einen Kuss von ihm bekommen zu haben. 
 
    Mutig stellte ich mich auf die Zehenspitzen und drückte meine Lippen auf seine. In dem Augenblick der Berührung explodierten alle Gefühle in meinem Inneren. Mein Herz raste, meine Haut brannte und das Verlangen in meinem Bauch wuchs ins Unermessliche.  
 
    Ermutigt von meinem ersten Schritt und versteckt im Schutz der Bäume, griff er in mein Haar und öffnete fordernd meine Lippen mit seiner Zunge. Ich ließ ihn nur zu gern gewähren. Danach hatte ich mich schon so lange gesehnt. Schon lange bevor ich ihn gekannt hatte. Das war die Leidenschaft, über die ich zuvor nur in Büchern gelesen hatte. Ich verstand, warum Dichter und Autoren nie müde wurden, darüber zu berichten. Es war ein Wunder. 
 
    Sekunden wurden zu Minuten. Immer wenn einer von uns auch nur daran dachte, sich zu lösen, fing der andere ihn sofort wieder mit dem Mund ein. Wir waren willenlos, völlig in dem anderen versunken. Es war, als müssten wir mit diesem einen ersten Kuss all die Küsse nachholen, die wir bis dahin versäumt hatten. Nicht nur die Leidenschaft, sondern auch der bittere Abschiedsschmerz fesselte uns aneinander. 
 
    Erst als wir beide atemlos waren, lösten wir unsere Lippen voneinander. Meine Brust hob und senkte sich, als schlüge mein Herz schneller als jeder Flügel eines Schmetterlings. 
 
    Dorians Kopf sank auf meine Schulter. Sein Atem strich einer Liebkosung gleich über meine erhitzte Haut. »Komm mit mir«, hauchte er gegen meinen Hals. Verzweiflung schwang in seiner Stimme mit. 
 
    »Wohin?« 
 
    »Geh mit mir auf Reisen«, bat er, als er seinen Kopf hob und mir eindringlich in die Augen sah. 
 
    Ich hätte nichts lieber getan, als ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Mein Herz wollte es mehr als alles andere. Dennoch schüttelte ich traurig den Kopf. »Ich kann nicht.« 
 
    »Warum nicht?«, wollte er bestürzt wissen. »Vertraust du mir nicht? Ich weiß, wir kennen uns …« 
 
    Energisch unterbrach ich ihn: »Nein! Nein, das ist es nicht! Ich würde mein Leben in deine Hände legen …« 
 
    Genau diese Hände umschlossen nun die meinen. Flehend.  
 
    »Was hält dich dann davon ab, mit mir zu gehen?« 
 
    »Ich kann das meinen Eltern nicht antun.« 
 
    Meine Sorge brachte ihn zum Lachen. Es war jedoch kein freudvolles Lachen, sondern eher eines, das der Verständnislosigkeit entsprang.  
 
    »Sie werden es verkraften«, behauptete er und zwinkerte mir schelmisch zu. »Es gab ein Leben vor dir und es wird auch eines nach dir geben. Immerhin haben sie einander.« 
 
    »Nein, du verstehst nicht. Nicht sie brauchen mich, sondern ICH brauche sie.« 
 
    Er runzelte die Stirn. »Was könnten sie dir geben, das du nicht auch von mir bekommen könntest?« 
 
    »Es ist eine gefährliche Welt dort draußen und ich brauche ihren Schutz.« 
 
    Die Erklärung genügte ihm verständlicherweise nicht. Ich wäre nicht auf mich allein gestellt, sondern er wäre immer an meiner Seite.  
 
    »Meine Schöne, ich will dich vor jeder Gefahr beschützen. Ich verstehe die Sorge deiner Eltern. Hätte ich ein Kind, erginge es mir wohl kaum anders. Doch sie haben dir mehr Angst als nötig vor der Welt gemacht.« 
 
    Ich konnte mein Geheimnis nicht länger für mich behalten und musste mit der Wahrheit herausrücken, selbst wenn ich ihn dann verlieren würde. Er verdiente es, zu wissen, auf wen er sich eingelassen hatte.  
 
    »Dir mag die Sorge meiner Eltern als übertrieben erscheinen, aber in diesem Fall ist sie berechtigt. Ein Fluch lastet auf mir, der mich an die Kommende bindet.« 
 
    »Was für ein Fluch?«, wollte er bestürzt wissen. »Es gibt keinen Fluch, den die Liebe nicht brechen könnte.«  
 
    »Gegen diesen Fluch vermag selbst die größte Liebe nichts auszurichten«, entgegnete ich schmerzlich. »Es ist mir verboten, mein Spiegelbild zu sehen. Sollte ich mich nicht daran halten, und sei es unbeabsichtigt, wird großes Unheil über mich und all jene kommen, die ich liebe. Das kann ich nicht riskieren.« 
 
    Einen Wimpernschlag lang wusste er nicht, was er dazu sagen sollte. Doch dann wurde sein Blick ganz weich. »Du bist wahrlich selbstlos. Du bist bereit, dein Leben in Gefangenschaft zu verbringen, um andere zu schützen.« 
 
    Ich winkte beschämt ab. »Ganz so schlimm ist es nicht. Die Kommende ist ein wunderschönes Anwesen, in welchem es sich sehr gut leben lässt. Es mangelt mir hier an nichts.« 
 
    »Ein Käfig bleibt ein Käfig, selbst wenn seine Gitterstäbe aus Gold sind«, entgegnete Dorian bedauernd.  
 
    Damit hatte er recht. Obwohl meine Eltern alles taten, damit ich mich wohlfühlte, konnten sie nichts gegen die zwangsläufige Einsamkeit ausrichten.  
 
    Dorian sollte nicht aus Mitleid bei mir bleiben. »Ich kann verstehen, wenn dir die Last zu groß ist und du dich nun lieber einem ungebundenen Mädchen zuwenden möchtest.« 
 
    »Aber nein«, stieß er sogleich aus und fasste mich an den Schultern. Er blickte mir herzerweichend in die Augen. »Warum sagst du so etwas? Du kränkst mich damit!« 
 
    »Ich wollte dich nicht verletzen«, stieß ich bestürzt aus. Tränen sammelten sich in meinen Augen. »Es tut mir leid. Ich wollte nur nicht, dass du dich verpflichtet fühlst. Dieser Fluch ist allein meine Bürde und niemand sonst sollte deshalb leiden müssen.« 
 
    Behutsam legte er seine Hände um meine Wangen, damit ich den Blick nicht senken konnte. »Dafür liebe ich dich nur noch mehr. Ich möchte mit dir zusammen sein, egal ob nur auf diesem Anwesen oder in der weiten Welt.« 
 
    Wie konnte ein einziger Moment so entsetzlich traurig und gleichzeitig so unvergleichlich schön sein?  
 
    »Du liebst mich?«, krächzte ich mit tränenerstickter Stimme.  
 
    Er lachte leise und strich mit seinen Händen über mein Gesicht, als wolle er sich jeden Zentimeter davon für die Ewigkeit einprägen. »Ja, ich liebe dich! Hast du das nicht längst gespürt?« 
 
    Das hatte ich, aber meine Angst, dass es nur mein Wunsch nach Liebe war, der mich dies glauben ließ, war größer gewesen. Nun hatte ich keinen Grund mehr, zu zweifeln.  
 
    »Ich liebe dich auch!«, rief ich überglücklich aus und schlang meine Arme um seinen Hals.  
 
    Unsere Lippen fanden sich wie selbstverständlich. Ich war trunken vor Glück. Niemals hätte ich erwartet, dass das Leben für mich solch ein Geschenk bereithalten könnte.  
 
    Dorian war die Erfüllung all meiner Träume. 
 
    Er löste sich von mir und strich mir behutsam eine meiner widerspenstigen Locken hinters Ohr. »Meine Schöne, ich weiß nicht, wie ich auch nur einen Tag ohne dich ertragen soll. Darf ich dich um einen letzten Gefallen bitten?« 
 
    »Jeden«, lachte ich überschwänglich. 
 
    »Triff mich heute Nacht am Seeufer, nur dieses eine Mal. Ich werde darauf achtgeben, dass du dein Spiegelbild nicht erblickst. Ich möchte mich angemessen von dir verabschieden und das könnte ich unter den strengen Augen deines Vaters nicht. Wir wären beide zu gehemmt.« 
 
    Seine Bitte erfüllte mich mit Unbehagen. Ich verstand, was er meinte. Mein Vater konnte ihn zwar gut leiden und hatte keine Einwände dagegen, dass wir Zeit miteinander verbrachten, aber er würde niemals zustimmen, dass ich die Kommende verließ. Nicht einmal für wenige Minuten.  
 
    Es wäre nur ein einziges Mal. Wie könnte ich Dorian diesen Wunsch abschlagen, nachdem er bereit war, so viel Rücksicht auf mich zu nehmen? Er liebte mich und ich liebte ihn. Mein Spiegelbild wäre keine Gefahr für mich, da ich ohnehin nur Augen für ihn haben würde. 
 
    »Ich werde da sein«, versprach ich ihm mit einem vertrauensseligen Lächeln.  
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    Es war eine wundervolle sternenklare Nacht. Der Mond thronte so hell und voll am Himmel, als wäre er einzig aufgegangen, um mir meinen Weg zu Dorian zu leuchten. Dennoch nagten Gewissensbisse an mir, als ich mich durch den Apfelgarten vom Grundstück der Kommende schlich.  
 
    Es gab nicht einmal Mauern oder Zäune, die meine Flucht hätten verhindern können. Meine Eltern hatten Vertrauen zu mir und nie einen Grund gehabt, mich einzusperren. Wenn sie hiervon erfuhren, würde sich das grundlegend ändern.  
 
    Aber viel schlimmer wäre die Enttäuschung, die ich in ihren Augen sehen würde. Ich wollte niemanden verletzen und deshalb betete ich zum lieben Gott, dass ich wohlbehalten nach Hause finden würde, bevor meine Eltern mein Verschwinden bemerkten. 
 
    Neben meinem schlechten Gewissen erfüllte mich jedoch auch die Tatsache, dass ich zum ersten Mal mein gewohntes Umfeld verlassen würde, mit Nervosität. Ich konnte den Weg, der von unserem Apfelgarten aus durch den Wald zu dem kleinen See führte, von meinem Fenster aus sehen. Oft war ich den anderen Mädchen mit den Augen gefolgt. Es war keine weite Strecke und trotzdem fürchtete ich mich davor. Ich musste es allein schaffen, da Dorian am Seeufer auf mich warten würde. Er war mein helles Licht am Ende eines dunklen Tunnels. 
 
    Im Wald herrschten allerlei seltsame Geräusche. Der Wind fuhr raschelnd durch die Blätter der Bäume, das Laub am Boden knackte und der Ruf des Uhus hallte durch die Nacht. Ich hatte das Gefühl, von unsichtbaren Augen aus den tiefen Schatten beobachtet zu werden. Ich wusste, dass viele Tiere sich nur bei Nacht aus ihren Verstecken wagten, um ungestört zu jagen. Was, wenn ich einem Wolf begegnete? Wie sollte ich mich gegen ihn zur Wehr setzen? 
 
    Ich blickte mich immer wieder ängstlich um, während meine Schritte schneller wurden, bis ich vor Angst zu rennen begann. Mein Herzschlag beschleunigte sich, was meine Furcht nur noch mehr anstachelte. Hoffentlich würde Dorian mich später zurückbegleiten. Mit ihm an meiner Seite würde ich mich nicht fürchten, weil ich wusste, dass er jede Gefahr von mir weisen würde.  
 
    Erst als ich die ruhige Oberfläche des Sees im Mondschein zwischen den Bäumen aufblitzen sah, verlangsamte ich mein Tempo. Aus der Ferne hörte ich die Glocke eines Kirchturms läuten. Es schlug Mitternacht. 
 
    Ich versuchte, meine Atmung zu beruhigen, als ich den Schutz des Waldes verließ und an das Seeufer trat, nach dem ich mich in so vielen Sommern gesehnt hatte. Jedoch hielt ich Abstand, um nicht Gefahr zu laufen, mich in der Oberfläche zu spiegeln. Die Versuchung war groß.  
 
    Es erschien mir immer noch unglaublich, dass Dorian sich ausgerechnet in mich verliebt hatte. Zwar wusste ich um meine Schönheit, aber ich hatte sie selbst nie erblickt.  
 
    Mir war bewusst, dass er nicht wegen meines Äußeren mit mir zusammen war, aber dennoch hätte ich zu gern gesehen, was er und alle anderen erblickten, wenn sie mich betrachteten.  
 
    War ich wirklich so schön, wie alle behaupteten? Ich kannte meine charakterlichen Stärken und Schwächen, aber ich hatte das Gefühl, nie ganz zu wissen, wer ich war, wenn ich mich nicht wenigstens einmal betrachten konnte.  
 
    Der Drang, näher an das Ufer zu treten, wurde immer größer, je länger ich auf Dorian wartete. Ich hatte darauf vertraut, dass er bereits am Ufer stehen würde, wenn ich eintraf. Wir waren um Mitternacht verabredet gewesen und er wusste von meinem Fluch. Warum war er noch nicht da? Was hielt ihn davon ab, zu mir zu eilen?  
 
    Ich ließ mich unter einem der Weidenbäume nieder, die rund um das Ufer wuchsen und deren Zweige bis in das Wasser hingen. Mit angehaltenem Atem lauschte ich dem leisen Gluckern des Wassers. Fische schwammen immer wieder an die Oberfläche, Frösche quakten im Schilf und Enten zogen ihre Kreise über den dunklen See. Ich hätte mir ihr Schauspiel gern genauer angesehen, aber ich wagte mich nicht näher an das Wasser. Niemals könnte ich mir verzeihen, wenn sich der Fluch aus kindlicher Neugier erfüllen würde. So gern ich mein Aussehen kennen wollte, dieses Risiko war es mir nicht wert.  
 
    Es vergingen Minuten, bis ich eine Gestalt ausmachen konnte, die sich über den Weg dem Seeufer näherte. Sie war groß und hatte breite Schultern, doch es war zu dunkel, um mit Sicherheit sagen zu können, dass es sich dabei um Dorian handelte. Deshalb verharrte ich in meinem Versteck. 
 
    »Mary«, rief der Mann mit fremder Stimme.  
 
    Es verunsicherte mich, dass er meinen Namen kannte. Hatten meine Eltern womöglich mein Verschwinden bemerkt und Wachen losgeschickt, um nach mir zu suchen? Doch woher hätten sie wissen sollen, dass sie mich hier finden würden?  
 
    Vielleicht hatte Dorian den Fremden geschickt, um mich wissen zu lassen, dass er sich verspätete? Es konnte nur so sein, denn niemand sonst hatte gewusst, dass ich mich um Mitternacht am Seeufer befinden würde. 
 
    Zögernd trat ich unter der Weide hervor, hinaus auf den vom Mond beschienenen Weg. »Ich bin hier.« 
 
    Sobald der Mann mich entdeckte, beschleunigten sich seine Schritte. Erst als er mich beinahe erreicht hatte, bemerkte ich den großen Stock, den er mit seiner linken Hand umklammert hielt. Erschrocken wich ich vor ihm zurück, doch es war zu spät. Er holte aus, traf mich an der Schläfe und schickte mich zu Boden.  
 
    Meine Sicht verschwamm, als ich das Bewusstsein verlor. Ich glaubte jedoch, zu spüren, wie der Fremde mich hochhob und forttrug.  
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    Als ich erwachte, fror ich entsetzlich. Mit dem Leben, das aus der Ohnmacht in meinen Körper zurückkehrte, begannen meine Lippen augenblicklich zu zittern. Ich wollte meine Arme schützend um mich schlingen, da bemerkte ich, dass ich sie nicht bewegen konnte.  
 
    Angsterfüllt riss ich die Augen auf und fand mich in einem dunklen Raum wieder. Nur eine einzige Fackel befand sich rechts von mir an der Wand, die gerade genug Licht erzeugte, dass ich die Maße meines Gefängnisses ausmachen konnte. Es war eine winzige Zelle, vielleicht drei mal drei Meter, in der nichts außer der Wanne stand, in der ich mich befand. Sie war gefüllt mit Schnee, was erklärte, warum mir so kalt war. Nur das Blut, welches in meinen Adern vor Angst zu Eis gefror, war kälter. 
 
    Meine Handgelenke steckten in Fesseln, welche straff an der Wand hinter mir befestigt waren, sodass meine Arme von meinem Körper abgespreizt waren. Panisch begann ich, an den groben Seilen zu zerren, doch sie lockerten sich nicht im Geringsten, schnitten mir nur schmerzhaft in die Haut.  
 
    Ich war gefangen in einem Albtraum – schlimmer, als ich ihn mir je hätte ausmalen können.  
 
    Meine Furcht steigerte sich ins Bodenlose, als ich Schritte außerhalb meiner Zelle vernahm. Sie waren laut und schwer, wie von Männerstiefeln. Es waren mehr als einer, mindestens drei. Mir blieb das Herz stehen, als sie vor meiner Tür Halt machten und ich hörte, wie ein Schlüssel in das Schloss gesteckt und mit einem Knacken gedreht wurde.  
 
    Die Tür schwang auf und unendliche Erleichterung durchflutete mich, als ich Dorian in ihr stehen sah. Er war gekommen, um mich zu retten. Ich brach in Tränen aus, weil ich so froh war, ihn zu sehen. Er war mein Held. 
 
    Doch zu meinem Unverständnis hatte er es nicht eilig. Bedächtig schritt er in die Zelle, gefolgt von vier weiteren Männern. Sie waren alle groß und muskulös – vermutlich Soldaten. Genau wie Dorian hatten sie dunkles Haar und blasse Haut. Vielleicht waren es Bekannte aus seiner Heimat. Sie schauten so grimmig drein, dass ich für einen Moment fast vergessen hätte, dass sie hier waren, um mich zu retten.  
 
    »Dorian«, rief ich verzweifelt. »Schnell, binde mich los, bevor jemand euer Eindringen bemerkt.« 
 
    Schlagartig lockerten sich die angespannten Mienen der Männer und sie brachen in lautes, schallendes Gelächter aus.  
 
    »So jung und noch so naiv«, verspottete mich einer von ihnen. 
 
    Erst da begriff ich, dass Dorian nicht gekommen war, um mich zu retten. Er war für diesen Albtraum verantwortlich. 
 
    »Dorian?«, krächzte ich dennoch voller Unglaube.  
 
    Während alle anderen über mich lachten, verzog er keine Miene. Er schaute mich nicht einmal an. 
 
    Es war, als würden eiskalte Hände mein Herz ergreifen und sämtliches Leben aus ihm herauspressen. Dieser Schmerz war unerträglich.  
 
    Wie hatte ich mich nur so täuschen können? All seine Worte, seine Liebesbekundungen, waren nichts als Lügen gewesen.  
 
    Aber warum? Warum war ich hier? Was wollte er von mir? 
 
    Die Männer hatten mich eingekreist – ihr Gelächter war verstummt. Dorian befand sich in ihrer Mitte. Als er den Kopf hob und mir in die Augen sah, konnte ich meine Tränen nicht länger zurückhalten.  
 
    Warum hatte er mir das angetan? Was hatte ich verbrochen, um so etwas zu verdienen? 
 
    »Du fragst dich sicher, wo du bist und warum«, sprach er mich an.  
 
    Seine Stimme war dunkel und rau. Zum ersten Mal fühlte sich ihr Klang nicht weich wie Samt an, sondern ängstigte mich zu Tode. Ich war unfähig, zu sprechen. 
 
    Er deutete auf die kalten Steinwände, die uns umgaben. »Du befindest dich im Kellergewölbe meines Zuhauses.« 
 
    Seines Zuhauses? Wie viel Zeit war vergangen? Wie konnte es sein, dass ich innerhalb einer Nacht bis nach Transsylvanien gelangt war? 
 
    »Zu schade, dass du das Schloss niemals von außen sehen wirst. Man nennt es Schloss Drachenburg. Es ist nicht nur einzigartig in seiner Bauweise, sondern vor allem in seiner Beschaffenheit. Wir befinden uns gerade auf dem Drachenfels, nicht weit von deiner geliebten Kommende. Bei klarem Wetter können wir sie sogar sehen.« 
 
    Wie war das möglich? Ich hatte nie ein anderes Schloss wahrgenommen, dabei hatte ich von meinem Zimmerfenster aus einen direkten Blick auf das Siebengebirge.  
 
    »Arme Mary! Es gibt so viele Dinge, von denen du nichts weißt«, sagte er bedauernd. Gleichzeitig schwang eine Spur von Verachtung in seinen Worten mit, als ob er mir die Schuld an meiner Unwissenheit geben würde. »Dein Tod ist nichts Persönliches. Wir brauchen dein Blut für ein Ritual.« 
 
    Nichts Persönliches? Wie konnte er das sagen? Er hatte mir seine Liebe vorgespielt und mir meinen ersten Kuss gestohlen. Mein Herz war gebrochen und ich würde nie wieder jemandem vertrauen können. Vorausgesetzt, dass ich diese Nacht überleben würde. 
 
    Ich zwang mich, seinen Blick zu erwidern. »Was für ein Ritual?« 
 
    Einer der anderen Männer reichte ihm eine kleine Truhe. Sie war aus dunklem Holz und mit Schnitzereien verziert, die ich aus der Entfernung jedoch nicht näher erkennen konnte. Als Dorian sie öffnete, fiel mir der große Siegelring an seinem Finger auf, welchen er zuvor nie in meiner Gegenwart getragen hatte. Er zeigte einen Drachen und zeichnete ihn anscheinend als Anführer dieser Gruppe aus. 
 
    Er fuhr mit seiner Hand in die Truhe und als er sie wieder hervorzog, war sie mit einem schwarzen Pulver gefüllt. Noch ehe ich fragen konnte, worum es sich dabei handelte, pustete er es mir geradewegs ins Gesicht. Ich keuchte erschrocken auf, kniff meine Augen zusammen und hustete. Es roch verbrannt. 
 
    »Das ist die Asche eines Wacholderbaumes«, teilte Dorian mir mit. Damit hatte er jedoch meine eigentliche Frage immer noch nicht beantwortet. »Es fehlt nur noch eine dritte Zutat für das Ritual«, ergänzte er und löste den spitzen Dolch von seinem Gürtel. 
 
    Meine Augen brannten von der Asche, aber ich konnte genug sehen, um starr vor Angst zu werden, als er die Waffe auf mich richtete. 
 
    »Dein Blut.«  
 
    Die Klinge glitt mühelos durch meine Haut. Dorian setzte jeweils einen langen Schnitt an beiden Unterarmen. Es tat nicht allzu sehr weh. Viel mehr schmerzte sein Verrat. 
 
    Das Blut sprudelte aus mir hervor, lief meine Arme bis zu den Ellbogen hinab, sammelte sich in dem Stoff meines Kleides und tropfte schließlich in den weißen Schnee, der von schwarzer Asche bestäubt war.  
 
    Asche, Schnee und Blut.  
 
    Schwarz, Weiß und Rot.  
 
    Zu dieser Zeit hatte ich noch nicht gewusst, dass dies die drei Farben waren, aus denen ganze Welten geschaffen wurden.  
 
    »Warum?«, wimmerte ich mit schwindender Kraft. Wenn ich schon starb, wollte ich wenigstens wissen, wofür. 
 
    Dorian schnippte mit den Fingern und forderte seine Gefolgsmänner auf, uns allein zu lassen. 
 
    Sobald sie gegangen waren und die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, glaubte ich, eine Veränderung in seinem Gesicht zu bemerken. Die eiskalte Fassade schien Risse aufzuweisen. Für einen Wimpernschlag erkannte ich Reue in seinem Blick. 
 
    »Dies ist ein Erweckungsritual«, sagte er mit leiser, aber bedeutsamer Stimme. 
 
    »Wer soll denn erweckt werden?«  
 
    Mir war schwindelig von dem Blutverlust. Wenn ich nicht an die Wand gefesselt gewesen wäre, hätte ich nicht mehr die Kraft besessen, mich auf den Beinen zu halten. 
 
    »Mein Vater hält dich für einen Vampir«, erwiderte er spöttisch und schüttelte den Kopf. Er war offenbar anderer Meinung und trotzdem war ich seine Gefangene.  
 
    Ich hatte schon viel über die Geschöpfe der Nacht gehört. Mein Vater hatte behauptet, ihnen bei seinen Reisen nach Transsylvanien gegenübergestanden zu haben. Ich hatte jedoch geglaubt, dass sie seiner Fantasie entsprangen und nur dazu dienen sollten, mir Angst einzujagen. 
 
    »Ich bin kein Vampir«, beteuerte ich verzweifelt. 
 
    »Das wird sich zeigen«, entgegnete Dorian kalt. »Wenn du ein Vampir bist, wird dich dieses Ritual erwecken.« 
 
    Er brauchte mir nicht zu sagen, was im gegenteiligen Fall geschehen würde. Ich würde sterben. Mein Tod war somit sicher. 
 
    »Was hat dein Vater damit zu tun? Du hast nie von ihm gesprochen.« Meine Stimme war anklagend.  
 
    Tatsächlich verletzte es mich, dass er seinen Vater, der eine wichtige Rolle in seinem Leben zu spielen schien, mir gegenüber nie erwähnt hatte. Es war irrwitzig, denn er hatte mir so vieles verschwiegen und alles, was er mir anvertraut hatte, war vermutlich gelogen. Ich wusste nichts über den Mann, den ich zu lieben geglaubt hatte.  
 
    »Woher weiß er von mir?« 
 
    »Mein Vater ist der Fürst der Finsternis – Vlad Dracul. Man nennt ihn auch ›der Drache‹.« 
 
    Ich kannte ihn aus den Geschichten meines Vaters. Er nannte ihn jedoch Dracula.  
 
    Wenn Dracula Dorians Vater war, bedeutete das, dass Dorian auch ein Vampir war? 
 
    »Warum will er meinen Tod?«, fragte ich stattdessen. Für mich machte es keinen Unterschied, was er war. 
 
    »Es geht weniger um dich als mehr um deinen Vater. Er ist nicht der, für den er sich ausgibt.« 
 
    Ich verstand nicht, was er damit andeuten wollte, aber ich nahm an, dass es mit einer Begegnung vor langer Zeit zu tun haben musste, als mein Vater in Dorians Heimat gewesen war. 
 
    »Weißt du, wer dein Vater wirklich ist?« Die Art, wie er mir dabei in die Augen sah, verriet, dass er mich für vollkommen ahnungslos hielt. Das musste der Grund dafür sein, warum er mir das alles erzählte und mich nicht einfach tötete. Das hätte es leichter für uns beide gemacht. 
 
    »Mein Vater ist der Herr von Ramersdorf«, stammelte ich verständnislos. 
 
    »Das mag er heute sein, aber früher war er der größte Vampirjäger aller Zeiten – Abraham van Helsing.« 
 
    Der Name sagte mir nichts, auch wenn mir mein Vater in seinen Erzählungen immer wieder über einen mutigen Helden vorgeschwärmt hatte, der es furchtlos mit all den Kreaturen der Nacht aufgenommen hatte. Niemals hätte ich gedacht, dass er von sich selbst sprechen würde. Geschweige denn, dass irgendetwas davon wahr sein könnte. 
 
    Es ergab keinen Sinn. Dorian musste sich irren.  
 
    »Wenn mein Vater wirklich ist, wer du behauptest, wie kannst du dann glauben, dass ich ein Vampir sein könnte?« 
 
    »Deine Eltern sprechen immer als Geschenk von dir. Das liegt daran, dass du genau das bist. Ein unerwartetes Geschenk. Du bist nicht ihr leibliches Kind.« 
 
    Seine Behauptung schockierte mich zutiefst. Das konnte unmöglich stimmen! Das hätten meine Eltern mir doch erzählt.  
 
    »Selbst wenn, glaubst du nicht, dass der größte Vampirjäger aller Zeiten gemerkt hätte, wenn er einen Vampir zur Tochter hätte?«, fuhr ich Dorian herausfordernd an. »Müsste ich mich nicht von Blut ernähren?« 
 
    »Nicht, solange du noch nicht erweckt wurdest. Der verzweifelte Wunsch nach einem Kind und die unermessliche Liebe zu dir haben deinen Vater blind gemacht. Selbst mich hat er nicht als das erkannt, was ich bin. Einzig deshalb, weil er sah, wie sehr dein Herz bereits an mir hing.« 
 
    Wie konnte Dorian von Liebe sprechen? Wenn er auch nur einen Funken Mitgefühl in sich tragen würde, könnte er mir das niemals antun. Es war mir egal, ob er die Wahrheit sagte oder mich mit einer weiteren Lüge verletzen wollte. Meine Eltern liebten mich und ich liebte sie. Mein Tod würde ihnen das Herz brechen.  
 
    Allein der Gedanke daran ließ mich verzweifeln. Aber nicht einmal jetzt, in der Stunde meines Todes, konnte ich Dorian hassen. Stattdessen empfand ich Mitleid für ihn. 
 
    »Du tust mir leid«, flüsterte ich, meiner Kräfte beraubt. 
 
    Er runzelte die Stirn und beugte sich näher an mein Gesicht, um mich verstehen zu können. »Solltest du dir nicht lieber selbst leidtun? Warum bedauerst du stattdessen mich?« 
 
    »Ich werde sterben und keinen Schmerz mehr spüren. Aber du wirst dein ewiges Leben mit der Gewissheit verbringen müssen, dass du dir selbst deine Chance auf die wahre Liebe zerstört hast.«  
 
    Es war kein Trick und auch kein verzweifelter Versuch, mein Leben zu erbetteln. Ich glaubte daran, was ich empfunden hatte. Zwischen Dorian und mir war von Anfang an eine besondere Verbindung gewesen. Ich hatte es in jeder Berührung gespürt, in jedem Blick von ihm gesehen und in jedem Wort aus seinem Mund gehört. Er tat nicht nur mir etwas Schreckliches an, sondern auch sich selbst. Wie sehr musste er sich hassen, um seine eigenen Gefühle vollkommen zu ignorieren? 
 
    Er blickte mich ungläubig an. »Ich liebe dich nicht.« 
 
    Er konnte mich nicht mehr verletzen. Ich hatte mit meinem Leben bereits abgeschlossen. »Ich kann nicht für dich sprechen, sondern nur für mich. Und ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt.« 
 
    »Warum sagst du das? Ich bin derjenige, der schuld an deinem Tod ist.« Es lag nicht nur Unverständnis in seiner Stimme, sondern auch Betroffenheit.  
 
    »Selbst wenn jedes Wort von dir eine Lüge war, haben sie mich glücklicher als je zuvor gemacht«, flüsterte ich mit bebender Stimme. Tränen rannen mir über die Wangen. Ich weinte darüber, dass uns nicht mehr Zeit miteinander vergönnt war. »Ich bereue nicht, dich getroffen zu haben. Auch wenn ich gewusst hätte, worauf es hinauslaufen wird, würde ich es immer wieder ganz genauso machen.« 
 
    Er schüttelte den Kopf, als wären meine Worte Gift, das er nicht an sich heranlassen wollte. Ich sah trotzdem, dass sie ihn getroffen hatten. Sie hatten etwas tief in seinem Inneren bewegt. 
 
    »Du bist ein dummes und törichtes Mädchen«, schimpfte er zornig.  
 
    Seine Wut gab mir die Gewissheit, dass irgendwo in ihm ein verletzlicher Kern steckte. Wäre ihm alles so gleichgültig, wie er mich glauben lassen wollte, wäre er nicht so wütend.  
 
    »Ich verzeihe dir.« 
 
    Unsere Blicke trafen sich. In seinen Augen loderte ein wildes Feuer, das ich versuchte, mit all meiner Liebe zu ersticken. Ich war dankbar für jeden Augenblick mit ihm. Er hatte mich fühlen lassen, was Liebe bedeutete – selbst wenn sie einseitig gewesen war. Dennoch wollte ich dieses Gefühl nicht missen. Ich konnte mir kaum etwas Grausameres vorstellen, als ein langes Leben, ohne jemals der Liebe begegnet zu sein. 
 
    Es war, als könnte Dorian meine Nähe nicht länger ertragen. Er raufte sich das Haar, stieß einen frustrierten Schrei aus und marschierte zur Tür. 
 
    »Warte«, flehte ich. »Bitte lass mich nicht allein sterben.« 
 
    Er hielt inne, die Hand bereits auf der Türklinke, und fuhr zu mir herum. »Es war nicht alles gelogen.« 
 
    Immer mehr Blut floss aus mir heraus und es fiel mir immer schwerer, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Ich klammerte mich an das Leben wie eine Ertrinkende an ein Stück Holz. 
 
    Dorian kehrte zu mir zurück. »Ich bin wirklich einsam.« 
 
    Mir fehlte die Kraft zum Sprechen, aber meine Augen waren voller Mitgefühl, als ich es schaffte, den Kopf zu heben, um ihn anzusehen. Niemand kannte die Einsamkeit besser als ich und das wünschte ich nicht einmal dem Mann, der dabei war, mein Leben zu beenden. 
 
    »Du bist selbstlos«, fuhr er fort. Nun stand ihm die Schuld deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich wünschte, ich müsste dich nicht töten.« 
 
    »Warum …«, setzte ich an, doch mir brach die Stimme weg.  
 
    Warum tust du es dann? 
 
    »Ich muss«, beteuerte er. »Mein Vater hat es befohlen! Seine Befehle missachtet man nicht.« 
 
    Ein Vater liebt sein Kind, ganz egal, was es tut. Noch mehr, wenn es eigene Entscheidungen trifft. Anstatt dich zu bestrafen, sollte er stolz auf dich sein, hätte ich geantwortet, wenn ich gekonnt hätte. 
 
    Doch Dorian schien meine Gedanken zu lesen. Vielleicht war es eine Gabe seiner Vampirgene, denn er sagte: »Mein Vater ist nicht wie deiner.« 
 
    Ich empfand großes Mitleid mit ihm. Wie schrecklich musste es sein, so allein auf der Welt zu sein und nicht einmal einen liebenden Vater zu haben? Als Vampir trug er ein Geheimnis mit sich herum, das er mit niemandem teilen durfte. Er musste die Bürde allein tragen, so wie ich meinen Fluch.  
 
    »Ich könnte dich nicht einmal retten, wenn ich wollte.« 
 
    Er hatte sein Gesicht gesenkt, sodass ich seine Augen nicht sehen konnte. Doch ich beobachtete, wie eine Träne auf seinen Handrücken fiel. Er bereute noch vor meinem Tod, was er sich gezwungen sah, mir und sich selbst anzutun.  
 
    »Die vier Männer vor der Tür sind Gefolgsmänner meines Vaters. Sollten sie bemerken, dass ich gegen seinen Willen handele, werden sie dich töten und mich gefangen nehmen, damit mein Vater mir zur Strafe eigenhändig den Kopf abschlagen kann.« 
 
    Mein Bewusstsein hing nur noch an einem goldenen Faden – zum Zerreißen gespannt.  
 
    Mein Blut, dachte ich verzweifelt. Vampire ernähren sich von Blut. Würde es ihn dann nicht stärken? 
 
    Er wandte mir das Gesicht zu und nun hatte ich keinen Zweifel mehr, dass er wirklich meine Gedanken las. »Das könnte funktionieren.« 
 
    Meine Augenlider flatterten, als ich spürte, wie ein Ruck durch meinen Körper ging und ich nach vorn fiel. Ich landete in Dorians Armen. Er zog mich aus dem eisigen Schnee, der seltsamerweise nicht schmolz, und drückte mich an sich. Seine Hände strichen mir sanft die Haare aus dem Gesicht. Sein Daumen berührte meine Unterlippe. 
 
    »Es tut mir leid«, hörte ich ihn wispern. »Ich mache es wieder gut.« 
 
    Mein Kampf war vorbei und ich gab mich der Dunkelheit hin, die mich in ihre endlose Tiefe zog. 
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    Das sanfte Mondlicht schien auf mich hinab, als ich wieder zu mir kam. Ich lag auf taufeuchtem Gras und lauschte dem Gesang der ersten frühen Vögel, die den nahenden Morgen ankündigten. Es wirkte alles so friedlich, bis meine Erinnerungen mit einer erstickenden Härte auf mich einstürzten. Schockiert schnappte ich nach Luft als all die Bilder in meinem Kopf Gestalt annahmen: Asche, Schnee und Blut.  
 
    Eine Hand legte sich behutsam auf meine, doch diese einfache Berührung ängstigte mich zu Tode, sodass ich vom Boden auffuhr und zurückwich.  
 
    Dorian kniete vor mir im Gras und betrachtete mich sorgenvoll. Blut klebte an seiner Kleidung sowie an seinen Händen. Die Sorge um mich selbst verlor augenblicklich an Bedeutung, wenn zu befürchten stand, dass er verletzt war.  
 
    »Fehlt dir etwas?«, stieß ich atemlos aus und rutschte zu ihm. Wie selbstverständlich glitt meine Hand auf seine Wange. Die tiefen Schnitte an meinen Handgelenken, aus denen mein Blut hervorgequollen war, waren verschwunden.  
 
    »Das ist nicht mein Blut, sondern das der Männer, die ich töten musste«, erwiderte Dorian leise. 
 
    Wie um seine Worte zu überprüfen, wanderte meine Hand von seiner Wange über seinen Hals bis zu seiner Brust. Dort ließ ich sie verweilen und spürte seinen beschleunigten Herzschlag.  
 
    Seltsam. Mein Vater hatte mich in einer seiner vielen Geschichten gelehrt, dass Vampire untote Seelen waren, die nur auf der Welt waren, um Angst und Schrecken zu verbreiten. Aber wie konnte jemand, der sich so lebendig anfühlte, tot sein? 
 
    »Nur dein Blut hat uns beide gerettet. Es hat mich so stark gemacht, dass ich allein vier Männer besiegen konnte.« 
 
    Ich war froh, dass wir beide überlebt hatten, dennoch traf es mich, dass meinetwegen Menschen hatten sterben müssen. Selbst wenn diese Vampire gewesen waren.  
 
    »Was ist mit meinen Verletzungen?«, fragte ich ängstlich, da ich mich vor der Antwort fürchtete. Sie waren nicht mehr da und das konnte nur eines bedeuten. Hatte Dorian das Ritual durchgezogen? War ich nun wie er? Ein Vampir? 
 
    Er schmunzelte über meine Unwissenheit und schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, du bist immer noch ein Mensch. Ich habe dich von meinem Blut trinken lassen. Es hat all deine Wunden geheilt.«  
 
    Beschämt senkte ich den Blick. Ich hatte ihm nicht so deutlich zeigen wollen, wie sehr mich die Vorstellung schockierte, wie er zu sein. Er musste glauben, dass ich ihn für ein Monster hielt, dabei war genau das Gegenteil der Fall. Nichts hatte sich an meinen Gefühlen für ihn geändert. Sie waren nur noch stärker geworden, da Dorian mir bewiesen hatte, dass es ihm nicht anders erging.  
 
    »Wie geht es nun weiter?«, fragte ich vorsichtig.  
 
    »Wenn mein Vater erfährt, was ich getan habe, wird er mich so lange jagen, bis er mich gefunden hat«, antwortete er geradeheraus und ohne jede Furcht. Er schenkte mir sogar ein liebevolles Lächeln. »Aber das ist gut, denn zumindest so lange wird er sich von dir fernhalten.«  
 
    Er wollte mich verlassen. Nach allem, was geschehen war. Nach allem, was er für mich getan hatte, wollte er immer noch gehen. Es war mir gleich, dass er nie ein Apfelhändler gewesen war und mir all die Lügen nur erzählt hatte, um mein Vertrauen zu gewinnen. Ich liebte ihn und daran änderte auch nichts, dass er ein Vampir war. 
 
    »Geh nicht fort! Bleib bei mir«, bat ich ihn. »Wir erzählen meinem Vater, was geschehen ist, und er wird uns beide beschützen.« 
 
    »Er würde mir auf der Stelle einen Pflock ins Herz jagen.« 
 
    »Nein, denn er weiß, dass er damit auch mich töten würde«, widersprach ich ihm überzeugt. »Er liebt mich mehr, als er jeden Vampir hassen könnte. Vertrau mir!« 
 
    Ich sah ihm an, wie gern er mir glauben wollte, doch etwas hinderte ihn daran. Er legte seine Hände um mein Gesicht. »Hab keine Angst. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht leiden musst.« 
 
    Die Tränen kamen von ganz allein. Er durfte nicht gehen. Wenn er ging, war er des Todes. »Ich liebe dich, jetzt nur noch mehr.«  
 
    Er hatte mich gerettet. Am Ende hatte die Liebe, die uns beide verband, gesiegt. Er hatte in vielen Dingen gelogen, aber nicht in den wesentlichen. Da war ich mir ganz sicher. 
 
    »Und ich liebe dich«, beteuerte er mir. »Deshalb kann ich nicht zulassen, dass dir oder deiner Familie Leid geschieht. Du wirst nun einschlafen und wenn du wieder erwachst, hast du vergessen, dass du mich je getroffen hast.« 
 
    »Nein«, weinte ich verzweifelt. »Nein, das darfst du mir nicht antun. Nimm mir nicht die Erinnerung an dich!« 
 
    »Wenn du nicht weißt, dass es mich gibt, kannst du mich nicht vermissen.« 
 
    »Ich habe dich mein ganzes Leben vermisst, lange bevor ich dich kannte.« 
 
    Er lächelte gequält, bevor er mich auf die Stirn küsste. Es war ein Abschiedskuss. »Es ist besser so, denn für uns kann es keine Zukunft geben.« 
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 Der Friedhof des versunkenen Mondes 
 
    Königswinter, Schloss Drachenburg, Oktober 2012 
 
      
 
   V or lauter Hast hatte Joe nicht einmal mehr daran gedacht, sich in der Vorratskammer des Bistros einen Reiseproviant einzupacken. Der Hunger war ihm vergangen. 
 
    Erst als die drei stolpernd und außer Atem die Lichtung erreichten, auf dessen Mitte ein Schild zum Schloss Drachenburg verwies, wagten sie, stehen zu bleiben.  
 
    Will stützte sich japsend auf seine Knie. »Was zum Teufel war das?« 
 
    »Das, mein guter Wilhelm, ist Schneewittchen«, erwiderte äußerst sachlich ein Altbekannter – Rumpelstein oder auch Rumpelstilzchen, da gab es im Grunde keinen Unterschied mehr.  
 
    Er lehnte lässig neben dem Schild, als hätte er dort die ganze Zeit auf sie gewartet.  
 
    Als sie es zum ersten Mal passiert hatten, war es später Morgen gewesen, nun zog die Dämmerung bereits herauf. Zumindest hatte es wieder aufgehört, zu schneien. Ohne den roten Schnee fiel es leichter, sich einzureden, dass alles, was in dem Schloss geschehen war, einem bösen Traum entsprang.  
 
    So etwas konnte nicht real sein. Es durfte nicht real sein! 
 
    Joe stieß ein wütendes Knurren aus und ging auf den kleinen Mann los wie ein Stier auf ein rotes Tuch. Dieser begann, hämisch zu kichern, und sprang gerade rechtzeitig zur Seite.  
 
    »Wilhelm, deinem Freund mangelt es an Manieren«, höhnte er auch noch provozierend. 
 
    »Das ist alles deine Schuld«, schrie Joe außer sich und versuchte erfolglos, Rumpelstein zu schnappen.  
 
    Dieser war schneller als der Blitz. Ohne Magie wäre das kaum möglich gewesen. Joe musste einsehen, dass er so nicht weiterkommen würde, und ließ sich resigniert zu Boden sinken. Trotz der Kälte rannen Schweißperlen von seiner Stirn.  
 
    »Lass uns endlich nach Hause gehen«, bat er verzweifelt. 
 
    »Zum Lebkuchenhaus geht es dort entlang«, erklärte Rumpelstein grinsend und deutete auf einen schmalen Pfad mitten im Wald. 
 
    Joe presste seine Lippen aufeinander, um nicht vor Wut zu brüllen. Er war am Ende seiner Geduld und seiner Kraft. Diese Reise brachte ihn an seine Grenzen.  
 
    »Wir wollen zurück nach Berlin«, ergänzte Will die Worte seines Freundes.  
 
    »Willst du das wirklich?«, entgegnete Rumpelstein mit schief gelegtem Kopf. Er musterte ihn nachdenklich. »Dort sind deine Freunde vielleicht zu Hause, aber du?« Er trat einen Schritt näher an den Jungen heran. »Wenn die beiden nicht wären, was würde dich dann dort halten?« 
 
    Will verspürte einen Stich im Herzen. Dieser seltsame Mann durchschaute ihn auf unheimliche Weise. 
 
    »Dein Vater? Wir wissen beide, dass die Besuche bei ihm eine Last für dich sind.« 
 
    Will bemerkte, wie Maggy bestürzt zwischen ihnen hin und her sah. Sie wartete darauf, dass Will ihm widersprechen würde, doch er konnte es nicht. Er hatte schon oft das Gefühl gehabt, dass sie seinen Vater mehr liebte als er und er ihn nur noch ihretwegen besuchte. Vielleicht war Ludwig für sie zu einer Art Vaterfigur geworden, da sie ihren eigenen Vater niemals kennengelernt hatte. Zudem teilte sie seine Begeisterung für Märchen. 
 
    »Die Menschen reden hinter deinem Rücken über dich. Sie verspotten und fürchten dich gleichermaßen. Niemand kann deine Nähe ertragen. Du bist einsam, Wilhelm. Es ist, als gäbe es keinen Ort auf der Welt, wo du zu Hause bist.« 
 
    Rumpelstein sprach aus, was Will schon so oft gedacht und empfunden hatte. Er fühlte sich verloren, als ob er seinen Platz in der Welt noch nicht gefunden hätte. 
 
    »Ich erwarte nicht, dass du ehrlich zu mir bist, aber sei wenigstens ehrlich zu dir selbst. Hast du dich in den vergangenen Stunden schwach oder einsam gefühlt? Oder war es vielmehr so, dass du auf seltsame Weise das Gefühl hattest, genau zu wissen, was zu tun ist? Instinktiv?« 
 
    Ob Will wollte oder nicht, musste er dem Männlein recht geben. Für das, was im Schloss passiert war, gab es keine logische Erklärung. Er hatte gehandelt, ohne zu überlegen. Zum ersten Mal schien er mit sich selbst im Reinen gewesen zu sein. 
 
    »Schluss damit«, schimpfte Maggy wütend und stellte sich vor Will, um ihm die Sicht auf Rumpelstein zu versperren. Ihre warmen braunen Augen suchten seinen Blick. »Will, du gehörst zu Joe und mir! WIR sind eine Familie.« Sie betonte jedes Wort und er spürte seine Verbindung zu ihr, die seit ihrer Kindheit bestand. »Ich weiß, unser Leben war selten einfach, aber wir hatten auch viele schöne Zeiten. Zusammen haben wir bisher alles hinbekommen.« 
 
    Sie hielt ihm ihre Hand hin, so wie sie diese auch ihrem Bruder gereicht hätte. Trotzdem war es nicht dasselbe, denn sie würden immer nur durch Wasser und niemals durch Blut miteinander verbunden sein.  
 
    Maggy spürte seine Zweifel, aber ignorierte sie und schlang ihre Arme um Will. Ihr unverwechselbarer Duft hüllte ihn ein und erinnerte ihn an die Tage ihrer Kindheit – voller Lachen, Wärme und Zuneigung. Alles Gute, das er jemals erfahren hatte, hatte er den Geschwistern zu verdanken.  
 
    Das durfte er niemals vergessen! Ihre Freundschaft hielt ihn aufrecht. 
 
    Er vertrieb die negativen Gedanken, die Rumpelstein in ihm geweckt hatte, mit einem Kopfschütteln. »Du täuschst dich«, sagte er entschieden. »Meine Freunde und ich sind gleich. Dort, wo sie sind, will auch ich sein.« 
 
    Rumpelstein schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Dann geht, wohin der Wind euch trägt.« 
 
    Der Schrei eines Raben hallte über die Lichtung. Sie blickten zum Waldrand, aus dessen Baumkronen sich mehrere der schwarzen Vögel erhoben und davonflogen. Sie hatten genug gehört. 
 
    Als die drei sich wieder dem Schild zuwandten, war der Zwerg verschwunden. Es wunderte sie nicht mehr, denn eine logische Erklärung würden sie dafür nicht finden. Sie mussten es hinnehmen, ohne es zu hinterfragen.  
 
    »Was nun?«, wollte Will mit Blick in den düsteren Himmel wissen. Nicht mehr lange und es wäre so dunkel, dass sie keinen Meter weit blicken könnten.  
 
    »Vom Schloss aus konnte man auf den Rhein blicken und die vielen Städte sehen, die an seinem Ufer liegen«, meinte Maggy. »Irgendwo dort muss es eine Möglichkeit geben, Nico und Lisa anzurufen und von hier wegzukommen.« 
 
    »Dafür müssten wir erst einmal aus diesem Wald herausfinden«, meinte Joe missmutig. »Das ist uns gestern Abend schon nicht gelungen und es wird bereits dunkel. Wir hätten direkt heute Morgen aufbrechen sollen.« 
 
    Maggy hörte den Vorwurf aus seinen Worten. Wenn sie nicht darauf bestanden hätte, das Schloss zu sehen, könnten sie längst auf dem Heimweg sein … 
 
    »Rumpelstein hat gesagt, dass wir wieder zum Lebkuchenhaus kommen, wenn wir dort entlanggehen. Vielleicht sollten wir dann in die entgegengesetzte Richtung gehen«, schlug sie vor. »Der Wald ist nicht endlos. Irgendwann werden wir schon an eine Straße gelangen.« 
 
    Da weder Will noch Joe eine bessere Idee hatten, stimmten sie ihrem Vorschlag zu und brachen gemeinsam in den Wald auf.  
 
    Schon jetzt war es so finster, dass sie nur noch Umrisse erkennen konnten. Das Laub knisterte unter ihren Füßen und in den Baumkronen leuchteten ihnen die Augen stummer Beobachter entgegen – Raben. Sie saßen auf den Ästen und starrten die drei an, wann immer sie den Kopf hoben. Es war beängstigend.  
 
    Maggy musste ständig an die Worte von Ludwig denken: Raben sind die Späher der Königin. Was wollte diese Königin von ihnen und warum trat sie nicht selbst in Erscheinung?  
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    Sie waren bestimmt eine Stunde unterwegs, bis sich die Bäume langsam lichteten. Voreilig schöpften sie Hoffnung, dass sie nun eine Straße oder ein Dorf erreichen würden, doch stattdessen traten sie auf dieselbe Lichtung, die sie zuvor verlassen hatten. Jene mit dem Schild in der Mitte, welche einen direkten Blick auf Schloss Drachenburg gewährte. 
 
    »Das kann doch nicht sein«, rief Maggy den Tränen nahe. 
 
    »Wir sind im Kreis gelaufen«, schimpfte Joe. 
 
    »Aber wir sind immer geradeaus gegangen«, entgegnete Will verständnislos.  
 
    Eigentlich hätten sie längst begriffen haben müssen, dass nichts an diesem Ort nach den Regeln der Logik funktionierte. Wenn man hier bergab ging, bedeutete das nicht, dass man zwangsläufig das Tal erreichte. Genauso gut könnte man an die Spitze des Berges gelangen. Ging man links entlang, kam man rechts heraus.  
 
    Obwohl sie eine Stunde unterwegs gewesen waren, hatte sich an den Lichtverhältnissen kaum etwas verändert. Es war nicht dunkler geworden, als wären sie anstatt vieler Minuten nur wenige Sekunden unterwegs gewesen. 
 
    »Versuchen wir es noch einmal«, entschied Will. »Beim letzten Mal sind wir in die entgegengesetzte Richtung des Pfads zum Lebkuchenhaus gegangen. Lasst uns nun den Weg dazwischen nehmen.« 
 
    Die anderen beiden widersprachen ihm nicht und folgten ihm, als er vorausging. Ihre Hoffnung, tatsächlich irgendwo anzukommen, war jedoch gering.  
 
    Während sie durch den Wald liefen, sprachen sie nicht miteinander. Es herrschte eine angespannte Stille, die nur gelegentlich von dem Kreischen der Raben in den Bäumen unterbrochen wurde. Die drei sahen sich ihre Umgebung ganz genau an, um zu erkennen, wenn sie an etwas vorbeikamen, das ihnen bekannt vorkam. In einem Wald voller Bäume war das jedoch so gut wie unmöglich. 
 
    Nach einer weiteren Stunde erreichten sie die Lichtung erneut. Auch dieses Mal war es nicht dunkler geworden.  
 
    Das ergab einfach keinen Sinn.  
 
    Sie ließen sich erschöpft zu Boden sinken. Auch wenn scheinbar keine Zeit vergangen war, spürten sie die zwei Stunden Fußmarsch an ihren Füßen umso deutlicher.  
 
    Viel schwerer als das wog jedoch die Aussichtslosigkeit ihrer Situation. Wie sollten sie jemals von hier wegkommen?  
 
    »Was passiert wohl, wenn wir einfach hier sitzen bleiben?«, überlegte Joe laut. »Wird es dann niemals Nacht?« 
 
    Als hätte der Himmel seine Worte gehört, begann es plötzlich, zu regnen. Erst nur wenige Tropfen, dann immer stärker. Wenn sie länger ungeschützt auf der Lichtung bleiben würden, wären sie bald völlig durchnässt und würden bei der Kälte krank werden. 
 
    »Wir haben die Wahl zwischen dem Schloss und dem Lebkuchenhaus«, rief Maggy gegen das Prasseln des Regens an, als sie sich die Kapuze ihres Mantels über den Kopf zog. 
 
    Es war eine leichte Entscheidung. Lieber verbrachten sie eine weitere Nacht in einem Haus aus Süßigkeiten als in einem Schloss mit einem hungrigen Vampirmädchen.  
 
    Sie folgten dem Pfad, den Rumpelstein ihnen gezeigt hatte, beinahe in der Erwartung, dass auch dieser sie zurück auf die Lichtung führen würde. Doch ein Unterschied ließ sich schon bald erkennen: Es wurde dunkler. 
 
    Genau wie in der Nacht zuvor erreichten sie das Lebkuchenhaus, als es so finster war, dass man kaum noch die Hand vor den Augen erkennen konnte. Als sie eintraten, tastete Will sich zu dem Ofen vor, um ihn anzuzünden, so wie Maggy es an dem Abend zuvor getan hatte. Er fuhr genau wie sie mit den Fingerspitzen über die obere Wand mit der Inschrift. Aber anders als bei ihr tat sich nichts. 
 
    »Mags, verrate mir deinen Trick: Wie hast du diesen verdammten Ofen gestern anbekommen?«, rief er in die Dunkelheit. 
 
    »Ich habe doch schon gesagt, dass ich es nicht weiß«, entgegnete Maggy. »Da muss irgendwo ein unsichtbarer Schalter in der Vertäfelung sein.« 
 
    Will tastete weiter, ohne fündig zu werden. Er hörte jedoch Schritte in seine Nähe kommen. Eine Hand berührte ihn am Ärmel. Seine Finger stießen mit denen einer anderen Person zusammen, als plötzlich das Feuer aufloderte. 
 
    Maggy stand neben ihm – die Hand auf der unleserlichen Inschrift oberhalb des Ofens. Genau an der Stelle hatte er zuvor auch gesucht.  
 
    »Wundere dich nicht«, meinte Joe schulterzuckend. »Der Ofen erkennt eben eine Hexe, wenn er eine vor sich hat.« 
 
    »Haha«, machte Maggy und streckte ihrem Bruder die Zunge raus. »Vielleicht braucht es auch nur etwas weibliche Intelligenz und Feingefühl. Sorry, Will!« 
 
    »Schon gut. Hauptsache, das Feuer brennt und du vergisst nicht, wie du es anbekommst.« 
 
    »Will, ich weiß wirklich nicht, wie ich es gemacht habe«, beteuerte Maggy, auch wenn sie sich ein Lachen nicht verkneifen konnte. Sie war den Jungs als weiblicher Part ihres Dreiergespanns meist unterlegen. Wenn es darum ging, wie sie den Tag verbrachten oder welchen Film sie sich ansahen, zog sie häufig den Kürzeren.  
 
    Joe ließ sich wie selbstverständlich auf das Bett sinken und streifte sich ächzend seine Schuhe von den Füßen. 
 
    Maggys Schadenfreude hatte ein jähes Ende. Sie stemmte entrüstet die Hände in die Hüften. »Hallo? Wer hat gesagt, dass du diese Nacht schon wieder das Bett bekommst?« 
 
    »Hättest du schneller sein müssen«, entgegnete er nur schulterzuckend und ließ sich in das Kissen sinken. Seine Jacke lag unordentlich neben seinen Schuhen am Boden. 
 
    »Joe, das ist nicht fair! Wir sollten uns abwechseln«, jammerte Maggy und baute sich vor dem Bett auf. 
 
    »Kannst du nicht rechnen, Schwesterherz? Wir sind zu dritt und das ist die zweite Nacht. Da es mit Sicherheit nicht zu einer dritten Nacht in dieser Hütte kommen wird, können wir uns nicht abwechseln. Einer würde leer ausgehen.« 
 
    »Wie praktisch, dass du es nicht bist!« 
 
    »Ich bin der Älteste!« 
 
    Will rieb sich genervt die Schläfen. Sie hatten heute einem Mann beim Sterben zugesehen, einem Vampir gegenübergestanden und befanden sich in einem Märchenwald ohne Ausgang, aber die zwei hatten trotzdem nichts Besseres zu tun, als sich zu streiten.  
 
    »Mags, du kannst meinen Mantel haben und dich damit vor den Ofen legen. Dann hast du es wenigstens warm«, versuchte er, sie zu versöhnen. 
 
    Sie fuhr jedoch zu ihm herum und sah ihn mit einer seltsamen Mischung aus Unglaube und Belustigung an. »Ich bin doch nicht Aschenputtel!« 
 
    Zumindest hatte der Streit dennoch ein Ende gefunden, denn sie ließ sich mit vor der Brust verschränkten Armen auf dem Stuhl nieder, auf dem sie auch schon die letzte Nacht verbracht hatte. 
 
    Will saßen die Erlebnisse des Tages noch zu tief im Gedächtnis, um die Augen schließen und Schlaf finden zu können. Ganz im Gegensatz zu Joe, der bereits wenige Minuten später ein leises Schnarchen von sich gab. 
 
    »Was meinst du? War der Vampir wirklich Schneewittchen?«, stellte er Maggy die Frage, von der er eigentlich erwartet hätte, dass sie ihm diese stellen würde. 
 
    Sie machte ein nachdenkliches Gesicht. »Schwer zu sagen, ich habe sie kaum angesehen. Immerhin hatte sie schwarze Haare und helle Haut, aber das dürfte auf viele Vampire zutreffen.« 
 
    »Glaubst du, das hier ist wirklich real?« Er machte eine ausladende Handbewegung, die sowohl die Hütte als auch den ganzen Wald samt Schloss einbeziehen sollte. 
 
    Sie griff in ihre Manteltasche und zog den goldenen Apfel hervor. Im Schein des Feuers funkelte seine Schale noch mehr. Sie trug ihn mit sich herum wie einen Schatz. Er war der Beweis dafür, dass all dieser Irrsinn tatsächlich passierte. »Es fühlt sich zumindest sehr real an. Ich wüsste nicht, was es sonst sein sollte.« 
 
    Will betrachtete die Frucht argwöhnisch. Es gefiel ihm nicht, dass Maggy sie behalten hatte. Sie kam von Rumpelstilzchen und bot allein deshalb ein Gefahrenpotenzial. Er wusste jedoch, wie starrköpfig Maggy sein konnte, und versuchte deshalb gar nicht erst, sie dazu zu bringen, den Apfel wieder loszuwerden.  
 
    »Ein Traum?«, überlegte er stattdessen laut. »Vielleicht hatten wir einen Unfall und liegen im Koma.« 
 
    Seiner Stimme war anzuhören, dass er selbst nicht so recht an diese Option glaubte. Er suchte verzweifelt nach einer logischen Erklärung, wo es keine gab.  
 
    Maggy ließ die Frucht wieder in ihrem Mantel verschwinden und hob skeptisch ihre linke Augenbraue, als wolle sie sagen: Jetzt bist du aber wirklich verrückt. 
 
    »Schon gut«, lachte Will. »Es ist nur schwer zu glauben.« 
 
    »Das bedeutet nicht, dass es nicht wahr sein kann.« 
 
    »Der Brief, den ich erhalten habe, war von einer Königin Mary unterschrieben. Sie scheint Schneewittchens Mutter zu sein. Glaubst du, sie ist gut, nachdem ihre Tochter böse ist?« 
 
    »Wer sagt, dass Schneewittchen böse ist?« 
 
    Nun war es Will, der die Augenbraue hochzog und Maggys Blick imitierte: Bist du verrückt? »Sie hat einen Mann getötet und hätte Joe fast die Kehle aufgerissen.« 
 
    »Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie wirklich wusste, was sie tat«, widersprach Maggy. »Sie wirkte, als würde sie schlafwandeln. In diesem Stadium ist sie vielleicht auf ihre Instinkte reduziert. Sie tötet wie ein wildes Tier, um zu überleben. Als Vampir ist menschliches Blut nun einmal ihre Hauptmahlzeit. Sie hat keinen Zugriff auf ihr menschliches Gewissen oder ihre Moral. Erst als sie vor dir stand, schien sie sich zu besinnen. Sie hat uns gehen lassen. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie uns genauso wie den Mann töten können.« 
 
    »Vielleicht war sie satt«, entgegnete Will wenig überzeugt, auch wenn er wusste, dass es ein schwaches Argument war. Er hatte gemerkt, dass sich etwas an dem Vampirmädchen verändert hatte, als es ihn angesehen hatte.  
 
    Sie hatte ganz verwirrt geblinzelt, als hätte sie zum ersten Mal wirklich etwas wahrgenommen. Danach hatte sie von ihm abgelassen und nichts unternommen, um ihn oder seine Freunde an ihrer Flucht zu hindern. 
 
    Maggy sagte nichts, aber Will konnte ihr ansehen, dass sie ihre eigenen Schlüsse zog. Sie glaubte an das Besondere in ihm, selbst wenn sie diesbezüglich die Einzige war.  
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    Will erwachte mitten im Wald. Nebelschwaden hüllten ihn ein. Es war immer noch Nacht. Das Licht des Mondes drang nur schwach durch die Zweige der Bäume. Blätter raschelten Unheil verkündend im Wind. In der Ferne heulte ein Wolf.  
 
    Er drehte sich verwirrt um die eigene Achse. Was war geschehen? Wie war er hier hingekommen? Wo war das Lebkuchenhaus? Wo waren Maggy und Joe? 
 
    Er traute sich nicht, einen Ton von sich zu geben. Die Angst saß ihm im Nacken, als würde in jedem Schatten etwas Böses lauern.  
 
    Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen, darauf bedacht, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Er war orientierungslos und ohne jedes Ziel.  
 
    Die Bäume wisperten, als sprächen sie in einer fremden Sprache, die er nicht verstand. Im dichten Nebel war kaum etwas zu erkennen. Er drehte sich immer wieder um, weil er das Gefühl hatte, beobachtet zu werden, doch sollte jemand hinter ihm her sein, konnte er ihn nicht sehen.  
 
    Sein ganzer Körper stand unter Spannung. Er spürte kalten Schweiß auf seiner Stirn.  
 
    Ohne es zu bemerken, lief er immer schneller, bis er schließlich rannte. Er war auf der Flucht, ohne zu wissen, wovor. Sein Herz raste und seine Kehle war trocken wie Schleifpapier.  
 
    Eine Wurzel am Boden brachte ihn zu Fall. Er stürzte auf seine Knie und rechnete damit, dass ihn etwas von hinten anfallen würde. So schnell er konnte, rappelte er sich wieder auf die Beine und erkannte, dass er dem dichten Wald entkommen war. Stattdessen sah er sich nun einem weit schaurigeren Ort gegenüber: einem Friedhof. 
 
    Seltsamerweise umgab der Nebel diesen Ort nicht. Wie die dünnen Wände eines Zeltes hatte er sich um die verwitterten Gitterstäbe des gesamten Friedhofs gelegt, ohne ihn erreichen zu können. Grabsteine wuchsen wie Pilze aus dem Boden. Sie waren so alt, dass der Stein an vielen Stellen brach. Die Inschriften waren kaum zu lesen, weil Moos auf den Steinen wucherte. Es herrschte eine beängstigende Stille, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte. 
 
    Der Eingang wurde von zwei Engelsstatuen bewacht. Sie trugen ein Schild in ihren Händen, auf dem geschrieben stand: 
 
    Friedhof des versunkenen Mondes 
 
      
 
    Für gewöhnlich mied Will Friedhöfe. Nicht, weil er sich vor den Geistern der Toten fürchtete. Die Lebenden waren es, die ihm Angst einjagten. Die Lebenden und ihre erdrückende Trauer.  
 
    Seine Mutter war gestorben, bevor er alt genug gewesen war, um sich an sie zu erinnern. Er vermisste sie als Figur in seinem Leben, jedoch nicht als die Person, welche sie gewesen war. Er wusste nichts von ihr. Nicht einmal ein Foto war ihm geblieben, da Ludwig alles mit dem Wohnungsbrand vernichtet hatte.  
 
    Sonst hatte Will noch niemanden an den Tod verloren, aber das lag daran, dass es in seinem Leben nicht viele Menschen von Bedeutung gab. Er konnte sie an einer Hand abzählen. 
 
    Das rote Licht der Grableuchten hüllte den ganzen Platz in eine geisterhafte Atmosphäre. Wie Glühwürmchen aus der Hölle tanzten sie über den Gräbern. Wer mochte sie an diesem abgelegenen Ort mitten im Wald entzündet haben? 
 
    Ein leises, herzzerreißendes Schluchzen ließ ihn innehalten. Hier musste irgendwo jemand sein, der den Tod eines geliebten Menschen beweinte.  
 
    Genau aus diesem Grund mied Will Friedhöfe. Er war nicht gut darin, anderen Trost zu spenden. Mut machende Worte zu finden, gehörte nicht gerade zu seinen Stärken.  
 
    Doch er hatte keine Wahl. Entweder ging er zurück in den einsamen Wald oder er suchte die Person, die so herzzerreißend weinte.  
 
    Er folgte dem Schluchzen über die geschwungenen Wege des Friedhofs, bis er an eine Trauerweide gelangte, deren Zweige tief in das Wasser eines kleinen Teichs hingen. Die ruhige Wasseroberfläche spiegelte den runden Vollmond am Himmel.  
 
    Hatte der Friedhof daher seinen Namen? Weil es aussah, als wäre der Mond im Teich versunken? 
 
    Nicht weit vom Ufer befand sich eine große Statue, die weit ausgebreitete Flügel hatte. Will hielt sie erst für einen Engel, doch als er näher kam, erkannte er, dass es ein Drache war. Davor kniete ein Mädchen in einem schneeweißen Kleid auf dem Boden. Sie war es, die so herzzerreißend weinte.  
 
    Will trat näher an sie heran, als sie plötzlich den Kopf nach oben riss und ihn erschrocken mit verquollenen Augen ansah. Will erkannte sie wieder: Sie war das Vampirmädchen – Schneewittchen. 
 
    Nur dass sie jetzt kein Blut am Kinn und auf ihrem Kleid kleben hatte. Ihre Haare hingen ihr auch nicht zerzaust ins Gesicht, sondern fielen ihr glatt und mit seidigem Glanz über die Schultern. Ohne das ganze Blut bemerkte er erst, wie hübsch sie war. Große blaue Augen, eine gerade Nase, volle Lippen und hohe Wangenknochen. Sie sah aus wie das wunderschöne Mädchen, als das er sich Schneewittchen vorgestellt hätte. So schön, dass selbst ihre eigene Mutter sie beneidet hätte. 
 
    Tränen glitzerten im Mondlicht auf ihren Wangen.  
 
    Er machte einen Schritt in ihre Richtung und als sie nicht zurückwich, griff er in seine Hosentasche und holte ein Taschentuch hervor, welches er ihr reichte.  
 
    Ohne das Blut fiel es ihm schwer, sie als das grausame Monster zu sehen, als welches er sie am Tag erlebt hatte. An diesem verlassenen Ort wirkte sie stattdessen unendlich traurig über den Verlust eines geliebten Menschen und sehr einsam. 
 
    Sie betrachtete zögerlich das Taschentuch in seiner Hand, bevor sie danach griff. Ihre Fingerspitzen streiften sich und Will spürte, wie kalt ihre Haut war. Das einzige Indiz dafür, dass sie ein Vampir war.  
 
    Sie tupfte sich die Tränen von der Haut, bevor sie sich die Nase schnäuzte. »Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie verlegen, ohne ihn anzusehen. 
 
    »Ich bin nur zufällig an diesem Friedhof vorbeigekommen«, erklärte er, um die Situation richtigzustellen.  
 
    Ihre Worte irritierten ihn. Hatte sie etwas damit zu tun, dass er nachts durch den Wald irrte, ohne sich daran erinnern zu können, das Lebkuchenhaus verlassen zu haben? Hatte sie ihn womöglich durch Magie zu sich gerufen? 
 
    Ein schwaches Lächeln glitt über ihre schönen Gesichtszüge. »Wilhelm«, setzte sie an und eine Gänsehaut der angenehmen Sorte breitete sich beim Klang ihrer Stimme über seine Haut aus.  
 
    Sie war die Erste, bei der ihn sein eigentlicher Name nicht störte, sondern ihm gefiel. Es war die Art, wie sie ihn aussprach: so sanft, fast gehaucht, als bedeute er ihr etwas.  
 
    »Solltest du nicht am besten wissen, dass es keine Zufälle gibt?« 
 
    Sie war wie Rumpelstilzchen und schien zu glauben, ihn zu kennen, ohne dass Will gewusst hätte, woher. Bei ihr machte ihn das jedoch nicht wütend, sondern neugierig.  
 
    Dennoch beschloss er, nicht darauf einzugehen. »Warum hast du geweint? Liegt hier jemand begraben, den du kanntest?« 
 
    Sie trat ein Stück beiseite, sodass er sich neben sie vor die Drachenstatue stellen konnte. Der Drache war der Wächter des Grabes, welches sich darunter befand. 
 
    In liebevoller Erinnerung an 
 
    Dorian Dracul 
 
    *1451 - †1812 
 
      
 
    »Das ist das Grab meines Vaters«, sagte das Mädchen mit brüchiger Stimme.  
 
    »Das tut mir leid«, erwiderte Will automatisch, weil es wohl das war, was von einem erwartet wurde.  
 
    Er begann unwillkürlich, nachzurechnen. Wenn die Inschrift des Grabes stimmte, war ihr Vater dreihunderteinundsechzig Jahre alt geworden. Kein normaler Mensch wurde so alt. Er musste auch ein Vampir gewesen sein.  
 
    Aber anstatt darauf einzugehen, fragte er: »Warum der Drache?«  
 
    Für Schneewittchen würde es keinerlei Bedeutung haben, ob Dorian ein Mensch oder ein Vampir gewesen war. Für sie war nur entscheidend, dass er ihr Vater gewesen war, den sie nun so schmerzlich vermisste. 
 
    »Mein Vater war der Sohn des Drachen.« 
 
    »Wer ist denn der Drache?« 
 
    »Dir ist er vermutlich unter dem Namen Dracula bekannt.« 
 
    Er runzelte ungläubig die Stirn. »Dein Großvater war Dracula?« 
 
    Das wurde immer verrückter. Schneewittchen war die Enkelin des bekanntesten Vampirs aller Zeiten. 
 
    »Der Vampirismus liegt in der Familie. Eigentlich heißt er Vlad Dracul. Dracul bedeutet Drache, deshalb nannte man ihn früher auch so.« 
 
    »Hat er das Schloss erbaut? Hat es daher seinen Namen?« 
 
    »So ist es«, bestätigte sie, ohne weiter darauf einzugehen. Sie schien nicht über ihre Verwandtschaftsverhältnisse sprechen zu wollen. 
 
    »Wie ist dein Vater gestorben?« 
 
    Eisige Kälte sprach aus ihren Augen. »Meine Mutter hat ihn umgebracht.« 
 
    Will zuckte schockiert zusammen. Sie sagte es mit einer nüchternen Endgültigkeit. Es gab keinerlei Zweifel und es bereitete ihr keinen Schmerz. Oder nicht mehr. Der Wunsch nach Rache war stärker als alles andere. 
 
    Er wusste nicht recht, was er glauben sollte. Königin Mary, Schneewittchens Mutter, hatte ihn nach Königswinter gebeten, um ihre Tochter zu töten und die Welt vor ihr zu retten. Als er am Nachmittag dieser blutrünstigen Kreatur gegenübergestanden hatte, war es ihm leichtgefallen, sie als das abgrundtiefe Böse zu sehen. Doch nun, wo sie ihn mit geröteten Augen ansah, die nur Minuten zuvor schmerzlich den Tod ihres geliebten Vaters beweint hatten, wusste er nicht mehr, was er glauben sollte. 
 
    Sie sah seine Zweifel und reagierte verletzt. »Du glaubst mir nicht«, stellte sie fest. »Ich kann es dir nicht verübeln. Für dich muss ich wie ein Ungeheuer erscheinen. Dabei bedaure ich jeden einzelnen Toten, den ich auf dem Gewissen habe.« 
 
    »Warum tötest du sie dann?« Er wollte ihr glauben, dass sie Reue empfand, doch dafür brauchte es mehr als ein hübsches Gesicht und ein paar Tränen. Er durfte sich von ihr nicht täuschen lassen. 
 
    »Ich kann nicht anders.« 
 
    Das war absurd. Jeder hatte eine Wahl. Sie machte es sich zu leicht.  
 
    »Lass mich raten: Du tötest nur, um zu überleben?« 
 
    Sie schüttelte vehement den Kopf. »Nein, ich kann nicht anders, weil ich keine Kontrolle über meinen Körper habe.« 
 
    Will verstand nicht, was sie ihm damit sagen wollte. Auch wenn der gewaltige Unterschied zwischen dem Mädchen, das ihm jetzt gegenüberstand, und dem, welchem er am Nachmittag begegnet war, nicht zu leugnen war. Maggy hatte es als Trancezustand beschrieben.  
 
    »Aber du kannst doch auch jetzt ganz normal mit mir sprechen.« 
 
    Sie beugte ihr Gesicht näher an das seine. Er schaute direkt in ihre Augen und ihr Blau erschien ihm nicht länger kühl, sondern geradezu strahlend wie der wolkenlose Himmel an einem Sommertag.  
 
    Die Augen sind der Spiegel der Seele, kam es ihm in den Sinn.  
 
    In Schneewittchens Blick konnte er nichts Böses erkennen, nur Verzweiflung.  
 
    »Das liegt daran, dass diese Unterhaltung nicht real ist, Wilhelm. Sie findet nur in einem Traum statt.« 
 
    »Was?«, entfuhr es Will verwirrt.  
 
    Das konnte unmöglich sein. Alles fühlte sich vollkommen real an. Jedes Detail stimmte. Er roch das Laub, die Erde und selbst das Moos. Er war auf seine Knie gefallen und hatte den Schmerz gespürt. Alles stimmte und trotzdem sagte sie ihm, dass dies nicht real war.  
 
    Natürlich war es das nicht. Immerhin war sie Schneewittchen und dazu ein Vampir. Wie könnte es real sein?  
 
    Er wurde wahnsinnig. Das war die einzige logische Erklärung! 
 
    »Weißt du denn nicht, dass du schläfst?« 
 
    Er schüttelte den Kopf. Wenn dies ein Traum war, wollte er ihn nicht träumen. Er wollte nicht noch tiefer in diesen Irrsinn hineingezogen werden.  
 
    Aber sein einziger Weg aus diesem Chaos schien zu sein, es zu akzeptieren. Was sagten die Ärzte in der Charité immer? Die Stimmen zu ignorieren, macht sie nur umso lauter. 
 
    »Woher weißt du, dass es ein Traum ist?« 
 
    »Es ist meine einzige Möglichkeit, um mit dir in Kontakt zu treten.« Sie blickte ihn flehend an. 
 
    »Warum solltest du das wollen?« Die eigentliche Frage war: Was wollte sie von ihm? 
 
    »Ich brauche dich«, sagte sie bedeutungsschwer. Er war ihre letzte Hoffnung. 
 
    »Wofür?« 
 
    »Du musst mich aufwecken.«  
 
    Bei ihr hörte es sich einfach an, doch Will konnte nicht begreifen, was sie von ihm erwartete. 
 
    »Wie soll ich das machen, wenn du so fest schläfst, dass du nicht einmal merkst, dass du Leute umbringst?« 
 
    »Du kannst mich nicht in der Realität wecken, sondern nur in den Träumen, die mich seit zweihundert Jahren gefangen halten. Nur dort kannst du mich erreichen.«  
 
    Sie klang verzweifelt, so als hinge nicht nur ihr Leben davon ab, sondern das vieler Menschen, wenn nicht gar der ganzen Welt.  
 
    Obwohl Will nicht wusste, ob er all das glauben sollte, spürte er, wie sich ein enormer Druck auf seinen Schultern ausbreitete. Was, wenn er es nicht schaffte? Was, wenn sie auf den Falschen setzte? 
 
    »Warum ausgerechnet ich?«, fragte er verständnislos. 
 
    »Ich habe dich selbst im Schlaf erkannt, Wilhelm. Ich würde dich immer wiedererkennen, egal wie viele Leben auch verstrichen sein mögen.«  
 
    Sie griff nach seiner Hand und er spürte ihre Berührung so real, wie sich eine Berührung nur anfühlen konnte. Ihre Haut war kühl, aber weich wie Samt. Ihre Finger in seinen fühlten sich auf seltsame Weise vertraut an. Als wäre es nicht das erste Mal, dass sie sich berührten.  
 
    »Du hast, ohne zu zögern, deinen Freund vor mir beschützt. So warst du schon immer: mutig, selbstlos und ehrlich. Ich brauche dich, denn du bist der Einzige, der mich in meinen Träumen finden kann.« 
 
    Obwohl er ihre Hand immer noch umschlossen hielt, fühlte er, wie sie ihm entglitt. Die Geräusche um ihn herum wurden plötzlich dumpf, wie aus weiter Ferne. Die Farben verloren ihren Glanz. Der Traum begann, sich aufzulösen.  
 
    »Ich habe aber noch so viele Fragen«, protestierte er verzweifelt, als könnte er damit verhindern, aufzuwachen. »Wie kommen wir aus diesem Wald?«, stieß er die erstbeste aus, die ihm einfiel. 
 
    Schneewittchen bedachte ihn mit einem entschuldigenden Lächeln. »Du musst dich daran erinnern, wer du bist. Nur dann wirst du wissen, wie du mich wecken kannst.«  
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    Als Will wieder zu sich kam, schmerzte nicht nur sein Rücken von der unbequemen Haltung auf dem Stuhl, sondern auch sein Herz. Es tat ihm weh, als wäre da etwas, das ihm tonnenschwer auf der Seele lag.  
 
    Noch war es Nacht, sodass er nur die Umrisse seiner Freunde erkennen konnte. Joe schnarchte arglos von dem einzigen Bett im Raum, während Maggy sich neben dem Tisch auf den Boden gelegt hatte.  
 
    Möglichst leise erhob Will sich und dehnte seinen Nacken, der leise knackte, ehe er sich ebenfalls niederließ. Der Lebkuchen war deutlich weicher als Holz. Zudem verströmte er einen Geruch nach Schokolade und Gewürzen, der eigentlich für friedliche Träume hätte sorgen sollen.  
 
    Er dachte an die liebenswürdige Version von Schneewittchen auf dem Friedhof, die ihm so vertraut vorgekommen war. Es hatte sich alles so echt angefühlt. So etwas konnte sich doch sein Unterbewusstsein nicht ausdenken, oder? Ob es den Friedhof wirklich gab? Sollte es ihn geben, würde er dort auch den Drachen-Grabstein finden?  
 
    Eigentlich war ihr Plan gewesen, einen Weg aus diesem Irrgarten zu finden, um so schnell wie möglich wieder nach Berlin zurückzukehren. Aber Will wusste, dass er nicht gehen konnte. Er wurde hier gebraucht. Schneewittchen brauchte ihn.  
 
    Er konnte es nicht benennen, aber irgendetwas verband ihn mit ihr und diesem Ort. Sie übte eine Anziehungskraft auf ihn aus, wie er es nie zuvor bei einem Mädchen oder irgendetwas erlebt hatte. Gleichzeitig machten ihm seine Gefühle Angst, weil er sie nicht verstand. Nichts davon ergab einen Sinn.  
 
    Was würde er bei diesem Abenteuer über sich selbst erfahren? Was, wenn es etwas war, das er lieber gar nicht wissen wollte? Was, wenn ER in Wirklichkeit jemand war, der er nicht sein wollte?  
 
    Welche Rolle spielte Rumpelstilzchen in der ganzen Geschichte? War er einer der Guten, gegensätzlich zu dem, was in seinem Märchen über ihn behauptet wurde? Konnten sie ihm vertrauen? 
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 Hexentod 
 
    Bonn, Kommende Ramersdorf, Dezember 1593 
 
      
 
   D orian hatte mir sämtliche Erinnerungen geraubt. Nicht nur jene an die unheilvolle Nacht, sondern alle, an jeden Moment, den ich mit ihm verbracht hatte. Es war, als wären wir uns nie begegnet, als hätte er nie existiert. Selbst meine Eltern hatte er im Schlaf vergessen lassen, dass sie ihn je gekannt hatten. Sein Name wurde nie wieder auf der Kommende Ramersdorf erwähnt. Niemand sprach mehr von dem unvergleichlich schönen Apfelhändler, der aus weiter Ferne in unser Land gekommen war. 
 
    Obwohl es nichts gab, was mich an ihn hätte erinnern können, spürte ich immer, dass mir etwas fehlte. Ich verbrachte viele Stunden damit, an meinem Fenster zu sitzen und meinen Blick über die Wälder und das Siebengebirge schweifen zu lassen.  
 
    Es war mir, als müsste sich dort, auf dem kleinsten der sieben Berge, dem Drachenfels, neben der Höhenburg auf seiner Spitze, noch etwas tiefer gelegen, ein Schloss befinden. Ich hatte keine Ahnung, wie ich auf diese Annahme kam, und fragte sogar meinen Vater, ob dort je eines gewesen war, doch er schüttelte nur verwundert den Kopf.  
 
    Die Sehnsucht in meinem Blick galt nicht länger meinem Wunsch nach Freiheit, sondern ich suchte nach etwas oder jemandem, von dem ich selbst nicht wusste, was oder wer es war. Mein Herz sehnte sich nach der Liebe, die ich verloren hatte. 
 
    Mein Zustand wurde zur Melancholie und meine Eltern begannen, sich noch mehr zu sorgen. Sie machten sich schwere Vorwürfe, weil sie sich die Schuld daran gaben, dass ich mein Leben nicht so führen konnte, wie ich gern gewollt hätte.  
 
    Wenn sie sich nicht so verzweifelt ein Kind gewünscht hätten, hätte die namenlose Hexe vielleicht niemals den Spiegelfluch über mich ausgesprochen. Sie liebten mich so sehr, dass sie dabei mehr an sich und weniger an die Folgen gedacht hatten, die dieser Fluch für mich bedeuten würde. 
 
    Um mich von meiner Einsamkeit zu erlösen, veranstalteten sie viele Bälle und Feste. Zu Beginn stellten sie eine willkommene Abwechslung für mich da, doch es ließ sich nicht leugnen, dass ich anders als die jungen Fräulein und Burschen war, die unseren Festlichkeiten als Gäste beiwohnten. Sie verhielten sich mir gegenüber höflich, aber distanziert. Es war fast, als fürchteten sie mich.  
 
    Diese Erkenntnis verstärkte das Gefühl der Einsamkeit nur noch mehr. Ich gab mir jedoch Mühe, das meine Eltern nicht wissen zu lassen, da ich sie nicht enttäuschen wollte. Sie konnten nichts dafür, dass ich sonderbar war. 
 
    Hin und wieder kamen junge Männer auf unsere Kommende, die teilweise von weit her angereist waren, um sich selbst von meiner Schönheit zu überzeugen. Die Gerüchte schienen sich zu bewahrheiten, denn jeder von ihnen hielt um meine Hand an. Es störte sie nicht einmal, dass sie mit mir das Anwesen meiner Eltern niemals verlassen könnten.  
 
    Ich gab jedem von ihnen eine Woche, um mein Herz zu erobern. Für meine Eltern wäre es eine große Erleichterung gewesen, wenn ich einen Ehemann gefunden hätte.  
 
    Doch sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte mich in keinen von ihnen verlieben. Sie waren alle sehr zuvorkommend und freundlich, aber ich empfand nie mehr als bloße Sympathie.  
 
    Hätte ich doch nur gewusst, dass mein Herz bereits vergeben war … 
 
    Oft verachtete ich mich selbst, weil ich meinen Eltern das Leben so schwer machte. Ich wollte sehen, was alle anderen in mir sahen. Ich wollte verstehen, warum alle mich verehrten, aber niemand mich lieben konnte. Ich wollte wissen, wer ich war, und ich glaubte, dass ich das ohne mein Spiegelbild nicht könnte. All das, was ich in meinem Leben vermisste, schob ich darauf, dass ich mein Aussehen nicht kannte. Ich musste in meine eigenen Augen blicken, um mich selbst verstehen zu können.  
 
    Der Drang wurde mit jedem Tag unerträglicher. Ich kämpfte dagegen an und rief mir immer wieder den Fluch ins Gedächtnis. Niemand sollte meinetwegen leiden müssen. Doch sosehr ich mich auch dagegen wehrte, die Verlockung war zu groß. 
 
    Es waren drei Jahre vergangen, seitdem Dorian mich verlassen hatte, als ich mich wieder eines Nachts aus dem Anwesen schlich. Die Glocken des Kirchturms, der sich im nächsten Dorf befand, hallten unheimlich durch die Stille der Nacht. Nebel legte sich über die Apfelbaumplantagen, welche längst keine Blätter mehr trugen, sondern nur noch die blutroten Äpfel. Der Wintermond stand hoch am Himmelszelt. Er würde mein einziger Zeuge sein. 
 
    Mein Ziel war dasselbe wie damals: der See. Doch dieses Mal wollte ich dort nicht meinen Geliebten erblicken, sondern mich selbst.  
 
    Der Weg durch den Wald jagte mir nicht mehr so große Angst ein, obwohl ich ihn in der Annahme durchschritt, dass meine Füße nie zuvor den Boden betreten hätten. Vielleicht lag es daran, dass ich verzweifelt genug war, um alles, was mir wichtig war, für einen einzigen Blick auf die ruhige Oberfläche des Sees aufs Spiel zu setzen. 
 
    Als ich das Ufer erreicht hatte, klopfte mir mein Herz dennoch bis zum Hals. Ich empfand große Gewissensbisse, wollte den Weg aber auch nicht umsonst gegangen sein. Wenn ich nun unverrichteter Dinge wieder nach Hause zurückkehren würde, käme ich in der nächsten Nacht wieder, um zu Ende zu bringen, was ich heute begonnen hatte. Der Wunsch, meine wahre Identität zu erfahren, würde nicht abnehmen. Ich konnte es weiter hinauszögern, aber irgendwann würde ich ihm nachgeben müssen.  
 
    Warum sollte ich unser aller Leiden unnötig in die Länge ziehen, wenn ich das Schicksal ohnehin nicht abwenden konnte? 
 
    Es war ein milder Winter, sodass das Wasser des Sees noch gefroren war. Ich ließ mich zu Boden sinken und spürte sogleich, wie die nasse Erde meinen Umhang und den dünnen Stoff meines Nachthemdes durchweichte. Die Seeoberfläche befand sich direkt unter mir. Ich bräuchte mich nur vorzubeugen und hinabzublicken, dann könnte ich endlich sehen, wer ich wirklich war. 
 
    Stattdessen richtete ich meinen Kopf jedoch zum Mond und bat ihn um Rat.  
 
    Lieber Mond, wenn du der Ansicht bist, dass ich im Begriff bin, einen großen Fehler zu begehen, dann schick mir ein Zeichen. 
 
    Als wären meine Worte erhört worden, begann es plötzlich hinter mir zu rascheln. Ich fuhr erschrocken herum und sah, wie ein Mann aus dem Unterholz auf mich zutrat. Sein Gesicht war unter der Kapuze seines Umhangs verborgen, sodass ich ihn nicht erkennen konnte. Erst als er direkt vor mir stand und das weiße Mondlicht auf seine Gestalt fiel, lüftete er die Kapuze. 
 
    Schwarzes, seidig glänzendes Haar kam zum Vorschein. Dazu ein Gesicht, so schön, dass jeder Maler es mit Freude für die Ewigkeit festgehalten hätte. Sein muskulöser Körperbau war durch seine Kleidung zu erahnen. Dieser Mann war die absolute Perfektion in Person und sein Anblick traf mich wie ein Blitz.  
 
    Es verschlug mir den Atem, als mich die Erinnerungen wie eine heftige Sturmflut überrollten. Ich kannte diesen Mann. Es war Dorian. 
 
    Als würde ich aus den Tiefen eines Sees emportauchen, schnappte ich nach Luft. Drei quälend lange Jahre hatte er sich von mir ferngehalten und mich in dem Glauben gelassen, dass er nie existiert hätte. Ich hatte ihn entsetzlich vermisst, ohne zu wissen, wer er war. Er hatte sich aus meinem Gedächtnis gelöscht, aber in meinem Herzen war er so fest verankert, dass er mich töten müsste, um ihn vergessen zu können. 
 
    Er verbeugte sich reuevoll vor mir und reichte mir seine Hand, um mir aufzuhelfen, denn ich kniete noch immer auf dem kalten und nassen Boden. Ich zitterte am ganzen Leib, aber nicht vor Kälte, sondern weil mich sein Anblick überwältigte. Ich hatte Angst, ihn zu berühren, weil ich dann vielleicht merken würde, dass er nur ein Konstrukt meiner Fantasie war. 
 
    »Dorian«, hauchte ich mit gebrochener Stimme in die Nacht. Die Tränen liefen heiß über meine geröteten Wangen. 
 
    Er hob den Blick und sah mich mit seinen dunklen Augen unendlich traurig an. »Mary, bitte verzeih mir«, bat er mich.  
 
    Ich ergriff seine Hand, zog mich schwungvoll daran hoch und schlang meine Arme um seinen Hals.  
 
    Er hatte mich zutiefst verletzt, als er mich verlassen hatte. Ein Teil von mir war zornig auf ihn, sehr zornig. Dieser hätte ihn gern geohrfeigt und angeschrien, anstatt sich bereitwillig in seine Arme zu werfen.  
 
    Aber es gab nichts, was ich ihm nicht verzeihen könnte. Ich liebte ihn mehr, als ich in Worten festhalten konnte. Mein Leben war ohnehin kaum als solches zu bezeichnen gewesen. Erst jetzt, wo er wieder bei mir war, hatte ich das Gefühl, etwas empfinden zu können.  
 
    Was hätte es gebracht, ihn meine Wut spüren zu lassen, wenn meine Liebe und meine Erleichterung, ihn wiederzuhaben, so viel stärker waren? 
 
    Ich drückte mich an ihn, als wollte ich mit ihm verschmelzen. Unsere Lippen fanden einander auf Anhieb. Ich schmeckte die Sehnsucht und die Verzweiflung in seinem Kuss. Die Art, wie seine Arme mich umschlungen hielten, ließ mich wissen, dass er mich genauso schmerzhaft vermisst hatte wie ich ihn.  
 
    Es fiel mir schwer, meine Lippen von seinen zu lösen, aber ich musste ihm in die Augen sehen. Meine Hände lagen auf seinen Wangen, als ich ihn bedeutsam anschaute.  
 
    »Ich liebe dich«, ließ ich ihn wissen, was er ohnehin spüren musste. »Ich liebe dich so sehr, ganz egal, was geschehen ist. Aber sag mir, warum bist du zurückgekehrt?«  
 
    Ich fürchtete mich davor, dass er wieder gehen könnte. Das durfte er mir nicht ein zweites Mal antun. Ich würde es nicht überleben. 
 
    »Ich bin gegangen, weil ich dich liebe, und aus demselben Grund bin ich wieder hier«, erwiderte er mit traurigen Augen. »Ich wünschte, ich wäre ein stärkerer Mann, doch gegen meine Gefühle bin ich machtlos.« 
 
    Ich streichelte ihm über seine kühle Haut. »Ich bin froh, dass du nicht stärker bist, denn dann wärst du jetzt nicht hier. Für mich brauchst du nicht stark zu sein.« 
 
    Ich wollte meine Worte mit einem Kuss besiegeln, doch er hielt mich zurück. Etwas lag ihm auf dem Herzen. 
 
    »Meine Schöne, du wirst mich noch verfluchen …« 
 
    »Warum sollte ich? Es gibt nichts, was du tun könntest, um meine Liebe zu dir zu mindern.« 
 
    »Ich hätte fortbleiben sollen, doch jetzt, wo ich wieder hier bin, bleibt uns keine andere Möglichkeit als die Flucht. Mein Vater ist mir dicht auf den Fersen und er wird nicht ruhen, bis wir beide tot sind.« 
 
    Ich schüttelte energisch den Kopf und schlug ihm vor, was ich ihm schon einmal vorgeschlagen hatte. »Mein Vater wird uns beschützen …« 
 
    Dorian schnitt mir das Wort ab. »Er KANN uns nicht helfen. Bleiben wir hier, bringen wir den Tod über ihn, deine Mutter und alle Menschen, die hier leben.« 
 
    Ich wollte diese Endgültigkeit nicht hinnehmen. »Und wenn wir stattdessen das Gespräch mit deinem Vater suchen? Du bist sein Fleisch und Blut, ihm muss doch etwas an deinem Wohlergehen liegen.« 
 
    »Wagen wir uns in seine Nähe, bedeutet das unseren Tod.« Er umschloss meine Hände fest mit seinen. »Bitte, Mary, bitte vertrau mir! Dir ist das Böse bisher nicht begegnet und du weißt nicht, wie grausam jemand sein kann, der nur noch von Hass, Rache und Machtgier getrieben wird. Lass uns fortgehen, um uns selbst und all jene zu schützen, die dir am Herzen liegen.« 
 
    Ich sah seine Verzweiflung und seinen Kummer. Er glaubte, was er sagte, und ich liebte ihn zu sehr, um ihn noch einmal ohne mich ziehen zu lassen. Und so willigte ich ein, selbst wenn es bedeutete, dass ich meine lieben Eltern für lange Zeit nicht sehen würde. Ich hoffte, dass sie mich eines Tages, wenn ich ihnen alles erklären könnte, verstehen würden. 
 
    »Und wohin sollen wir fliehen?« 
 
    »Ich weiß es nicht, aber es gibt jemanden, der uns helfen kann.« 
 
    »Wen?« 
 
    »Nicht weit von hier lebt eine Frau, der man nachsagt, dass sie in die Zukunft eines jeden Menschen blicken kann. Ihr Name ist Maria Harms.« 
 
    Ich sah ihn entgeistert an, denn dieser Name war mir nicht unbekannt. »Sie wird uns keinen Rat mehr erteilen können.« 
 
    »Wie meinst du das?«, wollte Dorian bestürzt wissen.  
 
    »Maria Harms wurde wegen Hexerei verurteilt. Man wird sie morgen auf der Josephshöhe verbrennen.« 
 
    Der Schock stand ihm ins Gesicht geschrieben, jedoch nur für einen kurzen Moment, dann drückte er entschlossen meine Hand und sagte: »Noch ist es nicht zu spät. Wir müssen sie finden, bevor sie auf dem Scheiterhaufen steht.« 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Wir brachen sofort auf. Es war ein weiter Fußmarsch von Ramersdorf bis zur Josephshöhe, wo das Urteil vollstreckt werden sollte. Der Rhein trennte die beiden Ländereien voneinander und nur eine einzige Brücke führte hinüber.  
 
    Mir blieb nicht einmal genug Zeit, um in die Kommende zurückzukehren und mich umzuziehen. Ich war es nicht gewohnt, weite Strecken zu laufen – weder bei Tag noch bei Nacht. Alles war fremd für mich. Wir befanden uns nur wenige Kilometer von meinem Zuhause entfernt und es war, als wäre ich in einer anderen Welt.  
 
    Ich stolperte hinter Dorian in meinen dünnen Tanzschuhen durch die Nacht, dabei fiel ich immer wieder über meine eigenen Füße, rutschte auf dem feuchten Boden aus oder versank bis zu den Knöcheln im Matsch. Meine Schuhe, wenn man sie überhaupt so bezeichnen konnte, waren innerhalb von Minuten durchnässt. Ich fror und zog meinen Umhang fester um mich. Meine Kleidung war für Wanderungen genauso wenig gemacht wie ich selbst.  
 
    Einzig Dorians Hand, die mich unnachgiebig mit sich zog, sorgte dafür, dass ich nicht auf der Stelle kehrtmachte. Er bewegte sich mühelos in der Dunkelheit, als könnte er Dinge sehen, die meinen Augen verborgen blieben. Für ihn schien es wichtig zu sein, dass wir mit der Hexe sprachen.  
 
    Ich fürchtete mich vor der Begegnung mit ihr. Zum einen, weil ich von einer Hexe mit einem Fluch belegt worden war, und zum anderen, weil ich Angst davor hatte, was sie uns vorhersagen würde.  
 
    Wenn mein Leben in einem großen Unglück enden würde, wollte ich es lieber nicht wissen und die restliche Zeit, die mir blieb, nicht mit Sorgen verbringen. Lieber wollte ich hoffnungsvoll in die Zukunft schauen, selbst wenn für kein glückliches Ende vorherbestimmt war.  
 
    Ich ging nicht absichtlich langsam, aber es hätte mich auch nicht bekümmert, wenn wir zu spät gekommen wären. Doch als wir in den frühen Morgenstunden die Josephshöhe erreichten, wurde gerade erst das Holz für den Scheiterhaufen auf der Mitte des Dorfplatzes aufgeschichtet. Noch war Maria Harms also am Leben. 
 
    Dorian steuerte zielstrebig das Gerichtsgebäude an, in dessen Keller die Verurteilten gefangen gehalten wurden.  
 
    Meine Hände und Füße waren eiskalt und der Stoff meines Umhangs von Nässe durchweicht. Selbst wenn jemand der Dorfbewohner schon einmal zu Gast auf der Kommende gewesen war, hätte er mich in diesem Aufzug sicher nicht wiedererkannt.  
 
    Ich musste neben Dorian in seinen robusten Stiefeln und der eleganten Lederweste wie eine Bettlerin aussehen. Sicher hatte ich Schmutz im Gesicht und mein Haar war zerzaust, wenn nicht sogar Blätter und kleine Äste darin hingen. In diesem Augenblick sehnte ich mich nicht einmal mehr danach, mein Spiegelbild zu sehen. 
 
    Dorian hämmerte mit einer beeindruckenden Selbstsicherheit gegen die schweren Holztüren des Gerichtsgebäudes. Es war ein herrschaftliches Bauwerk – zweistöckig, mit hohen Decken und Fenstern, die allesamt das Licht der aufgehenden Sonne reflektierten.  
 
    Es dauerte einen Moment, bis uns ein uniformierter Wachmann die Tür öffnete. Er musterte erst mein Gesicht, bevor er seinen Blick an meinem Umhang hinabwandern ließ.  
 
    Dorian räusperte sich, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Wir sind hier, um mit Maria Harms zu sprechen.« Sein Ton war autoritär, so als habe er jedes Recht, Forderungen zu stellen. 
 
    Der Wachmann verzog missbilligend das Gesicht. Tiefe Furchen bildeten sich oberhalb der Nase. »Fräulein Harms wurde rechtskräftig wegen Hexerei verurteilt. Sie wird in wenigen Stunden verbrannt. Ihr ist jeglicher Kontakt untersagt.« Seine Stimme war unnachgiebig. Er führte diese Arbeit bereits sein ganzes Leben aus und wies täglich so viele Leute ab, dass er sich nicht die Mühe machte, sie zu zählen. An ihm kam niemand vorbei. 
 
    Dorians Arm schoss so schnell nach vorn, dass ich erst erschrocken keuchte, als seine Hand bereits um den Hals des Wachmannes lag. Dieser war im ersten Moment überrumpelt, doch dann reagierte er zornig und versuchte, sich durch wildes Gerangel zu befreien. Es war zwecklos, Dorians Hand schloss sich nur noch fester um den Hals des Mannes, sodass dieser zu röcheln begann. 
 
    »Ihr werdet uns nun zu der Gefangenen führen«, wies Dorian ihn gebieterisch an, wobei er sein Gesicht so dicht an das des Mannes führte, dass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. Seine Augen glühten schwarz wie Kohle.  
 
    Ich rechnete nicht damit, dass der Mann nachgeben würde, da er nicht den Eindruck gemacht hatte, als wäre er jemand, den man einschüchtern konnte. Doch sein Blick wurde ganz glasig und als Dorian ihn losließ, trat er wortlos beiseite und ließ uns ein. 
 
    Ich starrte ihn fassungslos an, als Dorian mich mit sich zu der großen Treppe zog, die das Innere des Gebäudes dominierte. 
 
    »Was hast du mit ihm gemacht?«, stammelte ich verunsichert.  
 
    Dorian drehte sich kurz zu mir um. Schuld lag auf seinen Gesichtszügen. »Später«, erwiderte er nur mit bittendem Unterton.  
 
    Der Mann hatte uns gewiss nicht freiwillig passieren lassen. Es musste etwas damit zu tun haben, was Dorian war – ein Vampir. Irgendwie hatte er ihm seinen Willen aufgezwungen.  
 
    Wie konnte sein Vater nur annehmen, dass auch in mir ein Vampir verborgen sein könnte? Ich beherrschte weder Dorians Redegewandtheit oder seine Selbstsicherheit, noch konnte ich Menschen dazu bringen, Dinge zu tun. Wenn ich all das könnte, wäre mein Leben sicher um einiges einfacher verlaufen. 
 
    Das polierte Holz des Eingangsbereichs wurde von schmutzigem Stein abgelöst, als wir die Tür zum Kellergewölbe aufstießen. Öllampen erhellten spärlich den schmalen Abstieg und warfen lange dunkle Schatten auf die feucht glänzenden Wände. Ein modriger Geruch lag in der Luft, vermischt mit dem Gestank von Fäkalien.  
 
    Ich begann erneut, zu frösteln, und schlang einen Arm um meinen Körper, während ich Dorians Hand festhielt und mich dicht an ihn drückte.  
 
    Wir erreichten das Ende der Treppe, die in das Gewölbe führte. Hier war die Decke so tief, dass Dorian sich leicht vorbeugen musste, um weitergehen zu können.  
 
    Ich konnte das Ende des Ganges nicht erkennen, da es von der Dunkelheit verschluckt wurde. Aber wir sahen die Gitterstäbe, welche von der Decke bis zum Boden reichten, und hörten das schwere Schnaufen und Husten von Menschen, die hier unten auf ihren Tod warteten.  
 
    Dorian griff nach der Öllampe an der Wand, welche sogleich bedrohlich zu flackern begann. Langsam setzten wir unseren Weg fort und spähten in die erste Zelle zu unserer Rechten. Ein Mann kauerte am Boden. Ein ungepflegter Bart bedeckte sein Gesicht, sodass ich sein Alter nur schwer einschätzen konnte. Er blinzelte kraftlos, ohne sich zu rühren, als wir an ihm vorübergingen.  
 
    Der Gestank nach Urin war hier unten kaum zu ertragen. Die Gefangenen mussten ihr Geschäft in derselben Zelle verrichten, in der sie schliefen und aßen, vorausgesetzt, man ließ sie nicht einfach verhungern oder verdursten.  
 
    Obwohl diese Menschen Verbrecher waren, empfand ich Mitleid mit ihnen. Ich wusste nicht, was man ihnen vorwarf, aber hatte nicht jeder ein bisschen Würde verdient? 
 
    In der nächsten Zelle lag eine in Lumpen gehüllte Gestalt am Boden. Sie bewegte sich nicht und es war fraglich, ob sie noch lebte. 
 
    »Fräulein Harms?«, sprach Dorian sie leise an.  
 
    Der Körper blieb bewegungslos, dafür vernahmen wir ein Rascheln etwas weiter den Gang hinunter, als hätte sich jemand angesprochen gefühlt. 
 
    »Fräulein Harms«, rief Dorian in die zunehmende Finsternis. »Wir sind hier, um Euren Rat einzuholen.«  
 
    Ich vernahm eine Bewegung zu meiner Linken und entdeckte zwei schmutzige Hände, die sich um die Gitterstäbe klammerten.  
 
    »Mein Rat wird mir den Tod bringen«, krächzte eine weibliche Stimme. 
 
    Dorian schwenkte die Lampe in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und der zierliche Körper einer Frau wurde sichtbar. Sie kniff die Augen vor der Lichtquelle zusammen, obwohl es kaum hell genug war, um ihre Zelle auszuleuchten.  
 
    Sie trug nichts als ein braunes Hemd. Ihre Füße waren nackt und von Wunden übersät. An einigen Zehen fehlten die Fußnägel. Stattdessen waren sie blutverkrustet, als hätte man ihr die Nägel gewaltsam gezogen. Sie hatte ein schmales, ausgemergeltes Gesicht, das durch ihren kahlen Kopf betont wurde. Ihre Kopfhaut war von Schnitten überzogen. Nur an einigen Stellen waren Reste ihres einst braunen Haares zu erkennen. Scheinbar hatte man ihr dieses brutal abgeschnitten, wenn nicht teilweise sogar ausgerissen. Sie war gefoltert worden.  
 
    Als sie die Augen wieder öffnete, blickte ich in ihre grünen Iriden. Selbst in der Dunkelheit des Kellers konnte ich ihr Strahlen erkennen.  
 
    Die Frau, die nun gekrümmt und ihrer Kräfte beraubt vor uns stand, hätte man früher sicher einmal als schön bezeichnen können. Sie war höchstens zehn Jahre älter als ich und hatte somit ihr ganzes Leben eigentlich noch vor sich.  
 
    Was hatte sie verbrochen, um an diesem schrecklichen Ort ihre letzten Tage verbringen zu müssen? War sie wirklich eine Hexe? Aber warum befreite sie sich dann nicht selbst? Warum ließ sie zu, dass die Menschen sie quälten? 
 
    Dorian schien ihr erbärmlicher Anblick genauso zu bewegen wie mich, denn als er sprach, war seine Stimme behutsam. »Fräulein Harms, ich bedauere sehr, Euch an diesem schrecklichen Ort anzutreffen, doch ich bitte Euch inständig, uns zu helfen.« 
 
    Ihr ganzer Körper war so geschunden, dass man den Eindruck bekam, dass der Tod für diese Frau eine Erlösung sein müsste. Doch in ihren Augen lag eine lebendige Wachsamkeit. Sie musterte erst Dorian, bevor sie den Blick auf mir verweilen ließ, als würde sie mich wiedererkennen.  
 
    Ich hatte mich vor der Begegnung mit ihr gefürchtet, aber sie war nicht das, was ich mir unter einer Hexe vorgestellt hatte. Ich empfand keine Angst, sondern nur Mitleid.  
 
    »Euer Anliegen muss sehr dringend sein, wenn ihr mich hier aufsucht. Ihr habt einen langen Weg und viele Hindernisse hinter euch, doch das ist nichts im Vergleich zu dem, was euch noch bevorsteht.« 
 
    Dorian nickte ihr dankbar zu. »Deshalb sind wir hier. Ihr vermögt, in die Zukunft zu sehen. Wir müssen erfahren, was uns erwartet, um gewappnet zu sein.« 
 
    »Die Zukunft ist selten so, wie wir sie uns erträumen«, warnte sie uns. »Ich bin verflucht, stets die Wahrheit zu sagen. Hätte ich den Menschen das erzählt, was sie hören wollten, wäre ich nun nicht hier.« 
 
    Sie war die erste Person, der ich gegenüberstand, die ebenfalls unter einem Fluch litt. Diese Gemeinsamkeit berührte und ängstigte mich, denn Maria Harms würde noch heute sterben.  
 
    Würde auch mir dieses Schicksal bevorstehen?  
 
    Ihre grünen Augen begegneten wissend den meinen.  
 
    »Wer hat Euch verflucht?«, wagte ich mich, sie zu fragen. Meine Stimme war nicht mehr als ein ängstliches Wispern.  
 
    »Wer weiß das schon so genau«, erwiderte sie emotionslos. »Es ist so lange her, dass ich mich nicht einmal mehr an das Land erinnern kann, in dem es passierte.« Scheinbar war sie in ihrem kurzen Leben schon viel in der Welt herumgekommen – ganz anders als ich. »Fluch und Segen liegen manchmal näher beieinander, als man denkt.« 
 
    Ich verstand nicht, was sie damit sagen wollte. Wie konnte ein Fluch ein Segen sein? Flüche brachten nur Unheil und Schmerz. Sie selbst müsste das doch besser wissen als jeder andere, immerhin würde sie tot sein, bevor die Sonne wieder unterging. 
 
    »Was seht Ihr, wenn Ihr in unsere Zukunft blickt?«, erinnerte Dorian sie daran, warum wir zu ihr gekommen waren. Es war ihm derart wichtig, als wüsste er genau, dass uns nichts Gutes erwarten würde.  
 
    Hoffte er, dass Maria Harms ihm das Gegenteil erzählen würde? Was, wenn nicht? Was, wenn unsere Zukunft genauso düster würde, wie er zu befürchten schien? 
 
    »Bevor etwas enden kann, muss es zunächst beginnen«, wisperte Maria in die bedrückende Stille des Verlieses. »In dieser Welt gibt es keinen Platz für euch, darum müsst ihr euch einen Ort erschaffen, fern der Realität.« 
 
    Ihre Worte klangen wirr und ergaben für mich keinen Sinn. Doch Dorian hing an ihren Lippen, als offenbare sie ihm das größte Geheimnis der Menschheit.  
 
    »Wie können wir diesen Ort finden?« Er war zu allem bereit. Selbst wenn es bedeutete, dass wir der Wirklichkeit entfliehen mussten. 
 
    Maria Harms beugte sich dichter zu uns vor. Ich konnte ihren sauren Atem riechen, als sie flüsterte: »Sucht in den Sieben Weltmeeren nach einem Turm, der so weit in den Himmel reicht, dass dessen Ende nicht zu erkennen ist. Darin findet ihr die Erdenmutter. Sie kann jenen, die ihrer Gabe würdig sind, eine ganze Welt erschaffen.« 
 
    »Wie erweisen wir uns ihr als würdig?«, hakte Dorian voller Ungeduld nach. Ich hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. Für ihn gab es keinen anderen Ausweg.  
 
    Was wusste er, das er mir verheimlichte? 
 
    »Alles im Leben hat einen Preis«, erwiderte sie nüchtern. Bei jedem anderen hätten sich diese Worte verschlagen angehört, aber bei ihr klangen sie wie eine unleugbare Tatsache. »Die Gunst der Erdenmutter, aber auch mein Rat. Ich habe bereits zu viel gesagt und euer Schicksal dadurch unweigerlich in eine Richtung gedrängt.«  
 
    »Was ist Euer Preis?«, fragte Dorian, bereit, zu zahlen, ganz egal, was sie verlangen würde.  
 
    Was konnte eine Frau, die dem Tod bereits die Hand reichen konnte, noch vom Leben erwarten? 
 
    »Ich habe eine Tochter«, sagte sie bedauernd, wobei sich mein Herz schmerzhaft zusammenzog. Wie schrecklich musste es sein, ein Kind in dieser Welt mutterseelenallein zurücklassen zu müssen? »Sie wird eines Tages eure Hilfe brauchen und ich bitte euch nur darum, sie ihr dann nicht zu verwehren.« 
 
    »Wie alt ist Eure Tochter?«, fragte ich sie besorgt. Ein kleines Kind sollte nicht allein in dieser Welt leben müssen. 
 
    »Sie ist noch nicht geboren.« 
 
    »Ihr seid schwanger?«, stieß ich schockiert aus.  
 
    Ihr Körper wirkte selbst in dem weiten Hemd so mager, dass ich keinerlei Rundung an ihrem Bauch erkennen konnte. Und selbst wenn, wie wollte sie ihr Kind noch zur Welt bringen, bevor man sie auf dem Scheiterhaufen verbrannte? 
 
    »Nicht in diesem Leben«, entgegnete sie mit einem seltsamen Funkeln in den aufmerksamen Augen.  
 
    Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus, als ich begriff, was sie andeutete. Waren das nur die Worte einer Frau, die sich Hoffnung auf ein Leben nach dem Tod machte, oder war es die Wahrheit? 
 
    »Wie können wir Eure Tochter erkennen?«, wollte Dorian wissen, der nicht im Geringsten an ihren Worten zu zweifeln schien. 
 
    »Ihr dürft sie nicht erkennen, denn das würde ihren Tod bedeuten.« 
 
    Das verstand ich nicht. Wie sollten wir ihrer Tochter helfen, wenn wir sie nicht erkennen konnten? Und warum hätte unsere Erkenntnis ihr den Tod gebracht? Ich würde doch niemals einem Menschen, geschweige denn einem Kind, etwas zuleide tun.  
 
    Mein Blick glitt zu Dorian. Er war ein Vampir und hatte mich auf Befehl seines Vaters töten wollen. Doch letztendlich hatte sein gutes Herz gesiegt. Er würde kein Kind verletzen. Oder? 
 
    »Eurer Tochter und auch jedem anderen Kind wird niemals Gefahr von uns drohen«, versprach ich ihr, denn es war alles, was ich noch für sie tun konnte.  
 
    Sie akzeptierte meine Worte mit einem dankbaren Nicken.  
 
    »Wenn es uns gelingt, den Turm der Erdenmutter zu erreichen, werden wir dann meinem Vater entkommen?«, wollte Dorian von ihr wissen.  
 
    Mir entging nicht das Beben in seiner Stimme. Für uns hing alles davon ab.  
 
    »Vlad Dracul wird niemals aufhören, euch zu jagen, doch er ist es nicht, vor dem ihr euch fürchten müsst. Ihr werdet ewig leben, doch es wird ein Leben voller Schmerz und Trauer sein.« Sie richtete den Blick auf mich – voller Mitleid. »Mary, Ihr seid es, die das Unheil über die Menschheit bringen wird!« 
 
    Ihre Worte verschlugen mir die Sprache und ließen mich bestürzt nach Luft schnappen. Ich schüttelte benommen den Kopf.  
 
    Das konnte nicht sein! Ich wollte doch niemandem etwas Böses. Woher kannte sie überhaupt meinen Namen? Dorian hatte uns ihr nicht vorgestellt und trotzdem schien sie alles zu wissen, noch mehr als wir selbst. Ihre einfühlsame Miene passte zudem nicht mit der Bedeutung des Gesagtem zusammen. Warum sollte sie Mitleid mit mir haben, wenn ich die Welt in den Abgrund stürzen würde?  
 
    »Ihr müsst Euch irren! Ich würde niemandem etwas zuleide tun«, beteuerte ich verletzt. 
 
    »Das Leben verändert Menschen«, entgegnete sie nur resigniert. 
 
    »Ist es wegen des Fluches? Ich werde jeden Spiegel meiden!«  
 
    Tränen stiegen mir in die Augen. Ich fühlte mich zu Unrecht beschuldigt.  
 
    »Ihr könnt eurem Schicksal nicht entfliehen«, wandte Maria sanft ein. Es klang, als könne ich nicht von dem Weg abweichen, den ein anderer für mich bestimmt hatte.  
 
    »Wenn ich mich zu so einem grausamen Menschen entwickle, warum erzählt Ihr uns dann von einem Ausweg? Warum vertraut Ihr uns das Leben Eurer Tochter an?«, warf ich ihr aufgebracht vor. »Ihr hättet der Welt doch einen Gefallen getan, wenn Ihr zugelassen hättet, dass Vlad Dracul mich tötet.« 
 
    Darüber lächelte Maria Harms unglücklich. »Das Böse ist Ansichtssache.«  
 
    Ihre Worte jagten mir einen Schauer über den Körper und brannten sich in mein Gedächtnis.  
 
    »Wie wird es enden?«, fragte Dorian atemlos.  
 
    Hätte er Maria zu packen bekommen, hätte er sie nun sicher geschüttelt. Er teilte meine Verzweiflung.  
 
    Würde er mich nun wieder verlassen, da er wusste, dass ich mich zu einem schlechten Menschen entwickeln würde, der ihm nichts als Trauer und Schmerz bereiten würde?  
 
    Ich klammerte mich an seine Hand, als würde ich ohne ihn ertrinken. Er erwiderte meinen Händedruck und gab mir die Gewissheit, dass er nie wieder von meiner Seite weichen würde, ganz egal, was geschah. 
 
    Noch ehe Maria antworten konnte, hörten wir laute Schritte auf der Treppe. Die Wachen kamen, um sie zu holen. Wir mussten uns verstecken, wenn wir nicht wollten, dass sie unser unerlaubtes Eindringen bemerkten. Deshalb flohen wir in den Schutz der Dunkelheit.  
 
    Es waren acht Männer, die Maria aus ihrer Zelle schleiften. Es gab noch so viele Fragen, auf die wir nun keine Antwort mehr erhalten würden. 
 
    Wir folgten ihnen mit einigem Abstand und schlichen uns unbemerkt aus dem Gerichtsgebäude, als die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf den Scheiterhaufen gerichtet war. Die Verurteilte wurde dort an Händen und Füßen an einem dicken Holzstamm festgebunden. Rundherum hatten sich Schaulustige eingefunden, die Maria als Hexe beschimpften. Sie selbst verzog keine Miene. Sie weinte nicht und sie flehte auch nicht um Gnade. Nichts, was in diesem Leben geschah, konnte ihr noch etwas anhaben.  
 
    »Lass uns gehen«, drängte Dorian und legte mir den Arm um die Schultern, um mich von dem Geschehen wegzuführen. Er wollte nicht, dass ich mit ansehen musste, wie der Frau auf so grausame Weise das Leben entrissen wurde. 
 
    Als wir den Waldrand erreichten, stiegen hinter uns dicke Rauchschwaden in den morgendlichen Himmel empor. Maria Harms starb den Flammentod und ihre letzten Worte hatten mir gegolten: Das Böse ist Ansichtssache.  
 
    Ich verstand diese Aussage nicht und hätte nicht gedacht, dass dieses unbedachte Versprechen, welches ich Maria an dem grauen Morgen gegeben hatte, so viel nach sich ziehen würde. Es war der Anfang einer Reise ohne Wiederkehr, die alles von mir abverlangen würde. Sie würde mich auf eine Art verändern und zeichnen, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.  
 
    Das Böse hatte unendlich viele Erscheinungsformen. Es konnte klein sein, mit winzigen Fingerchen, die verspielt nach einem griffen, ja gar ein unschuldiges Lächeln im Gesicht tragen. Es war unmöglich zu erkennen, denn es war überall. In jedem von uns. 

  

 
   
    Schlussworte der Autorin 
 
      
 
    Meine lieben Leser, 
 
    vielen Dank, dass ihr auch die zweite Folge der ›Grimm-Chroniken‹ gelesen habt. Ich hoffe, dass sie euch genauso gut (oder im besten Fall sogar noch besser) gefallen hat wie die erste. Wenn dies so ist, würde ich mich riesig über eine Rezension auf den Verkaufsportalen freuen. Es müssen nicht viele Sätze sein – ein einzelner, der ausdrückt, wie euch das Buch gefallen hat, reicht vollkommen und wäre mir eine große Hilfe, um die Sichtbarkeit meiner Bücher zu erhöhen.  
 
    An dieser Stelle möchte ich auch gern betonen, dass es sich bei den ›Grimm-Chroniken‹ nicht um eine Vampirgeschichte handelt, auch wenn dieser Eindruck nach der Folge entstanden sein mag. Vampire spielen in der Serie zwar eine Rolle, aber ich messe ihnen keine größere Bedeutung als anderen Fantasygestalten bei, die sich im Lauf der Geschichte noch zeigen werden.  
 
    In dieser Folge finden viele historische Ereignisse Erwähnung, auf die ich an dieser Stelle gern etwas genauer eingehen möchte, um euch wissen zu lassen, was Wahrheit und was Fiktion ist. Auch wenn die Grenzen dessen nicht immer ganz deutlich zu erkennen sind.  
 
      
 
    -            Im 18. Jahrhundert kam es in Europa zu einer wahren Vampir-Hysterie. Selbst Ärzte hielten diesen Mythos für real. Zu dieser Zeit entstand auch die Geschichte von Schneewittchen. Mit diesem Hintergrundwissen entdeckt man in dem Märchen jede Menge Hinweise darauf, dass Schneewittchen ein Vampir gewesen sein könnte: bleiche Haut, blutrote Lippen, überirdische Schönheit, schläft in einem Sarg … 
 
      
 
    -            Der Apfel könnte als Symbol für einen Pflock verwendet worden sein. Sobald man den Pflock entfernt, erwacht Schneewittchen wieder zum Leben.  
 
      
 
    -            Wer von euch dachte, als er den Namen Dorian las, direkt an Dorian Gray? Die Namensgleichheit ist durchaus beabsichtigt. Abgesehen davon weisen beide eine überirdische Schönheit und eine seelische Zerrissenheit auf. Handelt es sich um ein und dieselbe Person? Wer kann das schon so genau sagen. Jemand, der unsterblich ist, lebt viele Leben.  
 
      
 
    -            Vlad III. Drăculea regierte im 15. Jahrhundert die Walachei. Sein Beiname Drăculea oder auch Dracul bedeutet ›der Sohn des Drachen‹. Historische Bekanntheit erhielt er durch die ihm nachgesagte Grausamkeit in den Balkankriegen. Er soll eine Vorliebe für Hinrichtungen durch Pfählung gehabt haben. Vielleicht inspirierte er deshalb den irischen Schriftsteller Bram Stoker zu seiner Romanfigur Dracula.  
 
      
 
    -            Marys (Adoptiv-)Vater ist Abraham van Helsing, der bekannteste Vampirjäger aller Zeiten. Er beruht ebenfalls auf dem Roman ›Dracula‹ von Bram Stoker. 
 
      
 
    -            Mein wundervolles Testleserteam fragte mich nach Beenden dieser Folge, ob es den Friedhof des versunkenen Mondes wirklich gibt. Ihre Annahme ehrt mich, da es mir zeigt, dass ich es wohl geschafft habe, Realität und Fantasie miteinander zu verknüpfen, sodass die Grenzen kaum noch zu erkennen sind. Jedoch musste ich sie enttäuschen, denn dieser Friedhof existiert nur in meinem Kopf und nun auch in eurem. ;-) 
 
      
 
    -            Mitte des sechzehnten Jahrhunderts brach eine Kältewelle über Europa herein, welche die Lebensbedingungen der Menschen drastisch verschlechterte. Man suchte die Schuld dafür im Übernatürlichen und die Hexenjagd begann. Maria Harms lebte tatsächlich und wurde 1593 auf der Josephshöhe verbrannt. Sie war das erste Opfer der Bonner Hexenverfolgung, dessen Name bekannt ist.  
 
      
 
    

  

 
   
    Danksagung 
 
      
 
    Ich habe euch beim letzten Mal versprochen, dass ich mich dieses Mal kürzer fassen würde, und das werde ich auch. Deshalb gibt es nur eine Liste von Namen für euch. All diese wundervollen Menschen haben ihren Teil zu der Entstehung von ›Asche, Schnee und Blut‹ beigetragen: Sabrina Stocker, Martina König, Marlene Rauch, Jaqueline Kropmanns, Corinne und Andreas Spörri, Eva-Sarah Walczewski, Natascha Jäger, Jana Hoppenkamps, Nicky Rienecker, Veronika Rothe, Kathrin Franke-Mois, Doreen Frick, meine Eltern, mein Ehemann Robert und natürlich meine Leser. 
 
    Beim letzten Mal habe ich doch tatsächlich jemanden vergessen – den wichtigsten Menschen in meinem Leben und meine unerschöpfliche Inspirationsquelle. Meine Tochter Lena. Wenn ich schreibe, stelle ich mir vor, wie du eines Tages all diese Worte lesen wirst. Auf diese Weise wirst du ein früheres Ich deiner Mama kennenlernen und einen Blick auf das erhaschen können, was mein Herz berührt. Abgesehen natürlich von dir. An dieser Stelle möchte ich Marys Mutter, die Herrin von Ramersdorf, zitieren: »Es gibt niemanden, den ich mehr liebe als dich.« 
 
    

  

 
   
    Mehr von Maya Shepherd? 
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    Radioactive 1 – Die Verstoßenen 
 
      
 
    Nach dem Dritten Weltkrieg gleicht die Erde einem Trümmerfeld. Die letzten überlebenden Menschen haben sich in Sicherheitszonen verbarrikadiert, um sich vor der radioaktiven Strahlung zu schützen. Ein Überleben ist nur nach strengen Regeln und Gesetzen möglich. Es gibt weder Eigentum noch einen eigenen Willen. Die Legionsführer nehmen den Menschen jede Entscheidung ab. 
 
    In dieser Welt ist kein Platz für Gefühle. Die Menschen leben nur noch um zu funktionieren, deshalb tragen sie Nummern statt Namen. D518 ist eine von ihnen. Geboren in dieser zerstörten Welt, hat sie nie ein anderes als dieses von Kontrolle bestimmte Leben kennengelernt. Dies ändert sich schlagartig, als sie von Gegnern der Regierung entführt wird. Alles, woran sie bisher geglaubt hat, stellt sich als eine Lüge heraus. 
 
      
 
    E-Book: 2,99 € 
 
    Taschenbuch: 11,99 € 
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    Die Erben des Winters 1 – Eisiges Gold 
 
      
 
    Das Reich des Winters ist von Krieg zerrüttet, trotzdem eröffnet der Winterkönig die alljährliche Ballsaison. Während des Fests kommt es zu einem Anschlag, den die königliche Familie nur knapp überlebt. Nach diesem traumatischen Ereignis wird Eisprinzessin Mariya von Albträumen geplagt, die sie als Warnung für die Zukunft deutet. Sie sieht sich in ihren Befürchtungen bestätigt, als sie von ihrem Kindheitsfreund Koray erfährt, wie schlecht es um das Volk steht. Um zu helfen, schließt sie sich den rebellischen Nihilisten an. 
 
    Sie ahnt nicht, dass ihr Handeln eine fatale Kettenreaktion auslöst, die nicht nur das Ende für ihre Familie, sondern auch für das ganze Reich bedeuten könnte. 
 
      
 
    E-Book: 4,99 € 
 
    Taschenbuch: 15,90 € 
 
      
 
  
  
 cover1.jpeg
MAYA SHEPHER D
DIE GRIMM






images/00002.jpeg





images/00001.jpeg





images/00004.jpeg





images/00003.jpeg





images/00006.jpeg





images/00005.jpeg





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg
\YA SHEPHERD





